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  Das Buch


  



  Zeitreisen sind möglich. Zumindest für Leana Whitman, die sich als erste Zeitreisende der Geschichte durch das Amerika der Zwanziger Jahre schlägt. Dabei muss sie nicht nur ihre eigentlichen Auftraggeber hintergehen, sondern sich auch lebensbedrohlichen Situationen und unerwarteten Begegnungen stellen. Während sie versucht ihre Mission erfolgreich abzuschließen wird sie wider Willen Teil der Geschichte und lernt zu allem Überfluss auch noch den Mann ihres Lebens kennen. Wie ungünstig, dass dieser in ihrer Gegenwart bereits über 100 Jahre alt wäre. Zwischen Jazz, Flüsterkneipen und negativer Energie bahnt sie sich ihren Weg durch die Irrungen und Wirrungen der Zeit.



  Die Autorin
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  Laura Newman wurde 1983 in Berlin geboren und schrieb bereits als Kind gerne bunte, spannende und phantasievolle Geschichten.


  Im Laufe ihres Lebens beschäftigte sie sich mit Modedesign, Videoschnitt, Fotografie und Bildbearbeitung bis sie schließlich den Beruf des Mediengestalters erlernte und diese Tätigkeit etwa 10 Jahre lang ausübte.


  2013 konnte sie ihre Leidenschaft zum Schreiben endlich in ihrem ersten Roman manifestieren.


  Die turbulente Geschichte von Leana, die als Zeitreisende auf John trifft, entführt ihre Leser an spannende Orte und setzt sich in einzigartig aufregender Weise über Raum und Zeit hinweg.


  Derzeit arbeitet Laura Newman an ihrer ersten Dystopie.


  Kapitel 1

  


  April 1921


  Irgendwo im Nordatlantischen Ozean


  


  Heute schien ein guter Tag zu sein. Die See war ruhig und die Passagiere wanderten friedlich plaudernd über die Planken. Ein paar Möwen kreisten, auf Futter lungernd, über dem vorderen Deck. Es war ein schöner, friedlicher Morgen auf See.


  Ich wollte mir gerade Notizen zum Verlauf meiner Reise machen, als mich plötzlich ein Mann mittleren Alters von der Seite ansprach. Schnell ließ ich den Kugelschreiber in meinem Ärmel verschwinden. Mist, ich musste vorsichtiger werden!


  »Ein herrlicher Morgen, nicht wahr?«


  Scheinbar war er auf ein wenig Small Talk aus. Ich schätzte ihn auf etwa Mitte vierzig. Vielleicht etwas jünger.


  »Ja, durchaus. Viel schöner, als es die letzten Tage war, Mister …?«


  »Carter, William Carter. Ich bin geschäftlich unterwegs und war zuvor noch nie in Amerika. Es soll dort ja viel zu sehen geben, habe ich mir sagen lassen.«


  »Nun, Mister Carter, es wird Ihnen sicher gefallen. Es ist ein aufregendes Land. Voller neuer Ideen und interessanter Menschen.«


  Ich versuchte mich abzuwenden, um das Gespräch zu einem baldigen Ende zu führen.


  »Und, darf ich erfahren, wie es eine junge Frau auf dieses Schiff verschlagen hat, Miss …?«


  »Miss Whitman. Leana Whitman. Und Sie dürfen. Ich besuche meine Cousine. Sie lebt in New York.«


  Eigentlich lautete mein Familienname Whittmann, doch ich hatte ihn, aufgrund der Zusammenarbeit mit den unterschiedlichsten Menschen verschiedener Nationalitäten, zu Whitman geändert. Insbesondere für Engländer, Amerikaner und Franzosen war dieser Name deutlich einfacher auszusprechen. Trotz dieser kleinen Anpassung war ich stolz auf den Namen Whittmann. Es war der Familienname meines Großvaters gewesen, welchen ich sehr geliebt hatte. Als ich elf Jahre alt war, verstarb er sehr plötzlich und für uns alle überraschend. Er war sozusagen das Rückgrat der Familie gewesen, unser aller Zusammenhalt, mein Vertrauter - und ich vermisste ihn sehr.


  »Wie schön. Sicher haben Sie sich lange nicht gesehen? Woher stammen Sie?«


  Schon wieder Mist!


  »Wir haben uns zuvor noch nie gesehen. Ich stamme aus einer kleinen, eher unbekannten Gegend in Schottland.«


  Warum drehten sich Unterhaltungen dieser Art grundsätzlich um Namen und Herkunft? Ich war es leid, ständig darauf acht geben zu müssen, welche Fakten ich erfand. Oftmals folgten überraschende Fangfragen, denen ich meist nur mit Mühe ausweichen konnte. Eigentlich konnte ich recht gut lügen. Aber dieses ständige Neu-Erfinden der eigenen Person war wirklich nervtötend.


  »Schottland? Ein wundervolles Land. Ich war einmal dort, vor etwa vier Jahren.«


  »Tatsächlich? Wie reizend.«


  Zum Glück erlöste mich das Signal zur Morgenandacht aus meiner immer misslicher werdenden Lage.


  »Auch auf See ist der Allmächtige immer zugegen.«


  Das Lächeln ließ ihn irgendwie jünger aussehen.


  »Begleiten Sie mich?«


  »Zu gern, Mister Carter. Doch ich fürchte, mir bekommt die See heute nicht allzu gut. Ich denke, ich werde lieber noch ein paar Minuten an der Luft bleiben.«


  »Wie Sie wünschen, Miss Whitman. Ich hoffe, wir werden uns erneut begegnen.«


  »Ja, es war sehr nett. Auf Wiedersehen.« Er zog von dannen und sobald er außer Sichtweite war, zückte ich meinen Stift und machte mich wieder an meine Notizen.


  Es war seltsam. Obwohl ich mich allmählich an mein turbulentes Leben gewöhnt hatte, fehlten mir doch immer wieder gewisse Dinge, welche für jeden "normalen" Menschen meines Alters ganz selbstverständlich waren. Ein fester Wohnsitz, Freunde, ein langweiliger Bürojob, das Internet …


  Ich hatte mir dieses Leben nicht direkt ausgesucht, mich aber auch nicht dagegen gewehrt. Es war zuweilen sehr einsam. Während andere Frauen meines Alters stets auf der Suche nach dem perfekten Partner waren, feierten und sich mit Freundinnen trafen, war ich praktisch von der Welt abgeschottet. Meine Arbeit war zur Berufung geworden und ich verbrachte beinahe jede Minute meiner Zeit damit, mich auf sie zu konzentrieren. In Anbetracht dessen, was ich und meine Kollegen bewirken konnten und was wir noch erreichen konnten, erschien ein durchschnittliches Leben geradezu abstoßend langweilig und hatte für mich nur wenig Reiz. Mein Leben war zwar anders als bei den meisten, aber dafür war es einzigartig.


  Die Sonne war nun vollständig aufgegangen und fühlte sich herrlich an auf meiner Haut. Ich wusste, dass mir in den kommenden Wochen nur wenige ruhige Augenblicke wie dieser vergönnt sein würden, also genoss ich jede Minute auf See und versuchte, etwas zu entspannen. Es war fast wie eine kleine Urlaubsreise. Ich blieb also noch eine Weile und wartete, bis alle Passagiere unter Deck gegangen waren. Dann begab ich mich in den Salon.


  Das Schiff war wirklich prachtvoll. Und das, obwohl es bereits einen Krieg überstanden hatte. Soweit ich mich erinnerte, wurde es im Ersten Weltkrieg als Truppentransport- und später auch als Lazarettschiff eingesetzt. Der Salon, in dem ich mich nun friedlich schreibend befand, musste sicher komplett neu hergerichtet worden sein nach den Torturen des Krieges. Nicht auszudenken, was erst im nächsten Weltkrieg mit dem Schiff passierte. Meines Wissens würde sie erst 1949 ihre letzte Reise antreten. Knapp 38 Jahre vor meiner Geburt …


  


  Durch die Fenster des Salons hörte ich das Meer rauschen. Um diese Zeit herrschte auf dem Schiff eine äußerst entspannende Ruhe. Das gab mir endlich die Möglichkeit, den weiteren Verlauf meiner Reise zu planen.


  Die Aquitania war mit ihren 23 Knoten ein recht schnelles Schiff. Die Überfahrt von Liverpool nach New York dauerte etwa eine Woche. Ich wollte noch etwas Zeit in New York verbringen, bevor ich mich weiter westwärts bewegen würde. Sicher war das Reisen in dieser Zeit nicht immer einfach, aber ich brannte vor Neugier auf das New York der Zwanzigerjahre.


  Meine Recherchen hatten ergeben, dass es eine aufregende Zeit gewesen war. Erst vor einigen Monaten hatten Frauen das erste Mal in der amerikanischen Geschichte das Wahlrecht erhalten. Ich hatte bei mindestens der Hälfte meiner Freunde das berühmte Bild mit dem Titel "Mittagspause auf T-Träger" im Flur hängen sehen. Es müsste etwa um 1920 in New York entstanden sein. Das Land steckte mitten in der Prohibition. Ich wollte wissen, ob es sich genauso verhielt wie in dem Film "Es war einmal in Amerika". Geheime Klubs, in Kellern und Hinterhäusern, in denen man den Schnaps aus der Heizung zapfte, immer in Angst, von der Polizei erwischt zu werden. Viele Dinge, die einem so selbstverständlich in den Sinn kamen, wenn man an Amerika dachte, existierten noch nicht einmal. Die Golden Gate Bridge, das Empire State Building, Elvis!


  Mein Plan war einfach. Ich würde ein paar der kleinen Edelsteine, welche sorgsam in meinen Rocksaum genäht waren, versetzen und die Reise mit dem Zug fortsetzen. Vorher wollte ich aber New York entdecken. Glücklicherweise war mein Zeitfenster groß. Ich hatte bis zum Spätsommer Zeit, den Wiedereintrittsort zu finden. Entgegen aller Science-Fiction-Beschreibungen waren Zeitreisen nicht mit einer wackeligen Maschine oder einem getunten DeLorean möglich. Es bedurfte sorgsamer Planung und außergewöhnlich guter geologischer Kenntnisse, einen Zeitsprung zu wagen. Sicher, der Hinweg war einfach. Die Technologien des 21. Jahrhunderts machten das Ganze zu einem Spaziergang. Die Rückreise jedoch war komplizierter.


  Um in die Gegenwart zurückzukehren, musste man vorher explizit festlegen, an welchem Ort der Wiedereintritt in die Gegenwart stattfinden sollte. Mithilfe des Verfahrens, welches Professor Tyssot entwickelt hatte, konnte man Orte lokalisieren, die eine Verknüpfung zwischen zwei Punkten der Zeit besaßen.


  Um die Verbindung für einen Zeitsprung konstant zu halten und zu stabilisieren, benötigte man allerdings eine extreme Menge an Energie. Daher war es unbedingt notwendig, den genauen Reisezeitpunkt im Vorfeld zu bestimmen. Sollte die Energie freigesetzt werden, bevor sich der Reisende an Ort und Stelle befand, wäre der Moment verstrichen. Ein ausreichender Energieschub würde erst Monate später wieder möglich sein. Aus diesem Grund legten der Professor und ich vor dem Beginn einer Reise alle Koordinaten und Zeitpunkte penibel fest.


  Natürlich konnte ich mir die Daten nicht einfach in mein Handtäschchen packen und das Beste hoffen. Die Gefahr, sie zu verlieren, war zu groß. Also tätowierten wir die Informationen etwas unterhalb meines Bauchnabels auf meinen Körper. Natürlich handelte es sich hierbei nicht um ein richtiges Tattoo, sondern um ein sogenanntes Temptoo. Das Grundprinzip war dasselbe wie das einer gewöhnlichen Tätowierung. Allerdings wurde die Farbe nur in die oberen Hautschichten eingearbeitet, sodass das Temptoo nach etwa zwei bis fünf Jahren wieder verschwinden würde. Über diese Erfindung war ich äußerst froh, da ich im Laufe der Zeit sicher noch einige Reisen unternehmen würde und keinen Wert auf ein flächendeckendes Koordinaten-Bildnis auf meinem Körper legte, welches nie wieder verschwinden würde.


  Ein weiteres Problem für den fleißigen Zeitreisenden: die Verpflegung oder besser die Finanzierung von Nahrung. Um im Falle einer missglückten Rückreise nicht zu verhungern, hatten der Professor und ich nach einem optimalen Zahlungsmittel gesucht und dieses auch gefunden. Wir beschafften eine größere Menge kleiner Diamanten und schätzten ihren Wert im Amerika der Zwanzigerjahre. Sicher konnte ich diese nicht überall an den Mann bringen und ich musste dabei äußerst diskret vorgehen. In regelmäßigen Abständen würde ich so ein ausreichendes Barvermögen ansammeln und unauffällig reisen können.


  Jedoch ging es, neben der einmaligen Erfahrung als solche und natürlich wegen der historischen Erkenntnisse, bei meiner Reise in erster Linie um die Wiederbeschaffung eines ominösen Gegenstands, welcher sich, zumindest theoretisch, in Professor Tyssots Familienbesitz befand. Dabei handelte es sich um etwas, das sein Urgroßvater 1921 in Amerika gefunden und versteckt hatte. Wir konnten nicht genau bestimmen, um welche Art Gegenstand oder Material es sich handelte, aber es war auf jeden Fall ein extrem wertvoller und möglicherweise sehr seltener Gegenstand. Und er war seit nun fast 100 Jahren unentdeckt geblieben. Das erhofften wir uns zumindest.


  Die Vermutung, dass es sich um Gold handeln könnte, lag nahe, da der gute Mann das undefinierbare Stück in Kalifornien gefunden und dann mit nach Tulsa, Oklahoma, genommen hatte. Meine Reise würde also in den Westen des Landes gehen. Neben der "Schatzsuche" hatte sie natürlich auch einen dokumentarischen Zweck.


  Wir hatten bereits einige, kleinere Tests und Reisen unternommen, um die Auswirkungen auf den Körper und die Psyche zu beobachten und daraus zu lernen. Diese Unternehmung war in Umfang und Dauer bisher jedoch einzigartig. Ich würde verstärkt darauf achten, ob ich körperliche Folgen, welche möglicherweise durch den Zeitsprung verursacht wurden, beobachten konnte. Ebenfalls sollte ich eventuelle Irrtümer in Bezug auf historische Ereignisse, Gepflogenheiten und die Mode dieser Zeit dokumentieren. Es gab also eine Menge zu tun.


  Ich war im April 2014 in den Alpes-du-Sud, nahe Grenoble, gestartet und im England der Goldenen Zwanziger gelandet. In Southampton begab ich mich im April 1921 an Bord der Aquitania. Gerade überquerte ich den Ozean, um zum einen das Amerika des 20. Jahrhunderts kennenzulernen, und zum anderen meine Zielkoordinaten zu erreichen. Von dort aus würde ich im September versuchen, zurück in die Gegenwart zu reisen. Sollte dieser Plan misslingen, so würde ich im Februar 1922 einen zweiten Versuch wagen. Natürlich hoffte ich, dass alles glattging und die geplante Rückreise reibungslos ablaufen würde. So aufregend und interessant es in der Vergangenheit auch sein mochte, eine Reise ohne Rückkehr stand außer Frage!


  Allmählich setzte die Mittagssonne ein und ich fächerte mir etwas Luft zu. Glücklicherweise waren sie in diesen Zeiten eben im Begriff, das Korsett abzuschaffen. Ich glaube, ich hätte es kaum ausgehalten. Man trug inzwischen Tuniken und Kostüme statt enger Korsagen und ausladender Hochsteckfrisuren. Ich hatte mich für ein cremefarbenes Kleid entschieden. Es fiel mir, ganz der Mode entsprechend, gerade geschnitten bis knapp über meine Knie. Natürlich durfte auch der obligatorische Kopfschmuck und eine locker um den Hals gewickelte Stola nicht fehlen.


  Eine der lästigen Gewohnheiten dieser Zeit war es, sich zu jeder Tageszeit anders zu kleiden. Ein Outfit zum Frühstück, dann eines für den Spaziergang danach, zum Lunch, zum Tee und, und, und … Wirklich mühselig!


  Ich bahnte mir einen Weg vorbei an Kellnern und einer Gruppe junger Mädchen, die vergnügt kicherten. Scheinbar ging es um einen jungen Mann, denn sie starrten immer wieder abwechselnd aus dem Fenster. Neugierig suchte ich nach dem Objekt ihrer Begierde und erkannte Mister Carter. Er unterhielt sich gerade angeregt mit ein paar Männern mittleren Alters. Seine Hände fuchtelten wild in der Luft herum und die anderen Männer kniffen die Augen grimmig zusammen. Scheinbar waren sie über seine Ausführungen nicht so begeistert.


  Um ihm nicht über den Weg zu laufen, nahm ich einen kleinen Umweg zu meiner Unterkunft. Sie lag am Ende eines langen Korridors und nachdem ich hineingehuscht war, verriegelte ich schnell die Tür. Endlich Ruhe! Nicht, dass es oben im Salon laut gewesen war. Doch die ständige Gefahr enttarnt zu werden, angesprochen zu werden, von wildfremden Menschen aus einer anderen Zeit, das war irgendwie anstrengend. Ich war froh, wenn ich einmal ein paar Minuten in der Abgeschiedenheit eines Zimmers, oder wie in diesem Fall, in einer der komfortablen Suiten der Aquitania verbringen konnte. Unwillkürlich musste ich an die armen Männer unten im Heizraum denken. An Deck waren die, für diese Jahreszeit recht sommerlichen Temperaturen , ganz gut zu ertragen, aber in der Hitze dort unten musste es brutal sein. Abgesehen davon fand ich die Vorstellung, unterhalb der Meeresoberfläche zu arbeiten, als ungemein befremdlich.


  Ich warf mich auf das Bett und schloss für einen Moment die Augen. Im Geiste ging ich die nächste Etappe meiner Reise durch. In New York würde ich sicher ein paar neue Kleider kaufen müssen. Die Mode war anhand unserer vorhergegangenen Recherchen zwar gut einzuschätzen gewesen, aber vor Ort sah das Ganze oftmals anders aus. Da Damenhosen so langsam im Kommen waren, würde ich mir ein oder zwei Paar zulegen. Wer konnte schon wissen, was im Wilden Westen auf mich zukam? Ich ging zwar nicht davon aus, dass ich Kühe zusammentreiben oder Schweineställe säubern müsste, aber ich wollte zumindest flexibel sein. Ein paar Hosen wären da sicher nützlich. Außerdem wollte ich mir noch eine Waffe zulegen. Nicht, dass ich ernsthaft vorhatte, sie zu gebrauchen, aber als allein reisende Frau fiel man über kurz oder lang einfach auf. Ich wollte mich, soweit möglich, sicher fühlen.


  Draußen ertönte ein Signal. Es wurde nun wirklich Zeit, sich für den Lunch umzuziehen. Langsam und unter brummenden Protestlauten klaubte ich mich vom Bett auf in Richtung Koffer, um mir etwas Passendes herauszusuchen.


  


  Ich betrat den Speisesaal und schaute mich vorsichtig um. Ich wollte um jeden Preis verhindern, dem gesprächigen Mr. Carter erneut über den Weg zu laufen. Außerdem war praktisch jeder atmende Mensch eine potenzielle Gefahr für meine sorgsam gehütete Identität.


  Der große Saal war in Weiß, Gold und Pastelltönen gehalten und damit ganz im Stil Ludwigs des XVI. In regelmäßigen Abständen standen Tische, welche Platz für je vier Personen boten. Auf jedem Tisch fanden sich teuerste Gedecke und ein hübsches Blumenarrangement. Die Stühle waren golden verziert und mit leuchtend blauem Stoff bezogen. Ich fühlte mich jedes Mal wie eine Prinzessin, wenn ich diesen Raum betrat.


  Im 21. Jahrhundert reiste man weitaus weniger pompös. Grimmig dachte ich an den seelenlosen Hotelbunker, in dem ich einmal während einer Reise durch Bulgarien genächtigt hatte. Dagegen war dieser opulente Raum das Paradies.


  Glücklicherweise hatte ich am gestrigen Tag ein sehr liebenswertes Ehepaar kennengelernt. Sie stellten nicht viele Fragen, was leider zum größten Teil daran lag, dass sie nur zu gern über sich selbst redeten. Aber lieber gab ich mich einem langweiligen Essen hin, als permanent darauf achten zu müssen, wer sich zu mir setzte und was ich von mir preisgeben durfte.


  Ich steuerte also auf unseren Tisch zu, als ich bemerkte, dass wir heute nicht allein speisen würden. Da saß er. Mr. Carter, mit dem Rücken zu mir. Umkehren konnte ich nicht mehr. Mrs. Fairchild hatte mich bereits entdeckt. Also ergab ich mich meinem Schicksal und setzte mich. Ganz Gentleman rückte mir Mr. Carter den Stuhl zurecht. Obwohl er sicher 15 Jahre älter war als ich, fand ich ihn recht attraktiv. Seine blau-grauen Augen wirkten freundlich und obwohl ich nicht schon wieder über meine Herkunft sprechen wollte, war es angenehm, neben ihm zu sitzen. Scheinbar waren die drei gerade in eine äußerst interessante Unterhaltung vertieft gewesen.


  »Leana, meine Liebste«, hauchte Mrs. Fairchild, »Sie glauben ja nicht, was uns Mr. Carter soeben erzählt hat. Er war auf der Titanic! Als sie unterging, war er dort! Ist das nicht aufregend? Ich kann es kaum fassen! Dieser mutige, mutige Mann hat das Desaster tatsächlich überlebt!« Das überraschte mich nun schon etwas. Ich hatte einen langweiligen Börsenbericht oder den neuesten Schiffs-Tratsch erwartet, nicht jedoch eine solch spannende Offenbarung.


  »Oh, wie interessant! Erzählen Sie weiter, Mr. Carter. Es war nicht meine Absicht, Sie zu unterbrechen«, forderte ich ihn höflich auf.


  »Aber nein, ich freue mich doch, Sie zu sehen, Miss Whitman. Welch eine Freude, heute Abend Ihre Gesellschaft genießen zu dürfen.« Mrs. Fairchild fühlte sich offensichtlich ihres neu entdeckten Gentlemans beraubt und drängte ihn, endlich mit der Geschichte fortzufahren, indem sie wie wild mit ihrem Fächer herumfuchtelte.


  »Nun, wie ich schon sagte, waren meine Frau Lucile und ich also bei einem feierlichen Dinner zu Ehren von Kapitän Smith. Eigentlich ein großartiger Mann. Zu schade, dass seine letzte Überfahrt so enden musste. Es war der Abend des 14. April und die Stimmung war wirklich ganz hervorragend. Nachdem das Essen beendet war, zogen sich die Frauen zurück und wir Herren vergnügten uns mit oberflächlicher Plauderei bei Whiskey und Kartenspiel.« Spitzbübisch blinzelnd fügte er hinzu: »Hätte ich geahnt, wie diese Nacht enden würde, hätte ich beim Poker sicher mutiger gesetzt.« Er lachte laut auf und wir anderen stimmten, zustimmend nickend, mit ein. Doch dann wurde seine Miene plötzlich ernst.


  »Nach der Kollision mit dem Eisberg …«, er schwieg einige Sekunden, »wissen Sie, danach wollte noch niemand glauben, dass das Schiff tatsächlich sinken würde. Schließlich galt die Titanic als unsinkbar und es fühlte sich auch gar nicht gefährlich an. Die Musik spielte nach wie vor und einige Herren hielten sich noch immer, fröhlich und ausgelassen, in den Raucherräumen auf. Doch als sie anfingen, die ersten Boote fertig zu machen und Frauen und Kinder hineinluden, wurde auch dem letzten tapferen Mann klar, dass wir sinken würden.«


  »Oh mein Gott, wie furchtbar«, stieß Mrs. Fairchild aus. Ihr Mann brummte zustimmend. Ich war völlig gelähmt von seiner Erzählung. Wie oft trifft man schon einen Zeitzeugen der Titanic-Tragödie? Sicher, ich hatte den Kinofilm gesehen. Aber für Leonardo DiCaprio hatte ich noch nie etwas übrig und Kate wurde erst in ihren späteren Rollen besser. Doch es war etwas völlig anderes, hier im Speisesaal eines Schiffes der Zwanzigerjahre zu sitzen und einem Augenzeugen zu lauschen.


  »Ich vergewisserte mich, dass meine Frau und die Kinder sicher auf einem der Boote unterkamen. Es kam mir so vor, als wären nur Minuten vergangen, dabei waren es wohl ein oder zwei Stunden. Gegen zwei Uhr morgens befand ich mich in der Nähe der Offiziersunterkünfte, als ich sah, wie eine Gruppe von Männern auf eines der verbliebenen Faltboote zustürmte. Es befanden sich schon ein paar Frauen und Kinder darin. Die Männer begannen bereits, das Boot herunterzulassen. Plötzlich wurde mir klar, dass ich meine Familie nie wiedersehen würde, wenn ich das Boot ziehen ließ. Etikette hin oder her. Es packte mich wohl der Überlebensdrang und ich schwang mich im letzten Moment in das Boot. Ein weiterer Mann tat es mir gleich. In der Aufregung bemerkte ich es gar nicht, aber der Mann war Joseph Bruce Ismay, der Direktor der White Star Line.«


  »Nein? Tatsächlich?«, rief Mrs. Fairchild aus. Ich bemerkte schmunzelnd, dass sie sich gerade noch das Wort "Feigling" verkneifen konnte, als ihr bewusst wurde, dass Mr. Carter dann ebenso als Feigling dastände.


  Ich erinnerte mich an den Film vom James Cameron und dachte an die Szene, in der Mr. Ismay in eines der Boote sprang, um dem Untergang zu entgehen. Wie hieß noch dieser Schauspieler? Es wollte mir einfach nicht einfallen. Damals, im Fernsehsessel, an meinen Freund gekuschelt und in Sicherheit fand ich das Verhalten von Mr. Ismay auf jeden Fall falsch. Andererseits waren wir Frauen auf diesem Schiff klar im Vorteil gewesen, zumindest was das Überleben anging. Wäre ich ein Mann und befände mich auf einem riesigen, sinkenden Stahlkoloss, ich denke, ich würde ähnlich feige handeln. Immerhin war das Wasser eiskalt und die zahllosen Ertrinkenden schrien bereits um ihr Leben.


  »Er war an Planung und Bau der Titanic wesentlich beteiligt«, fuhr William fort. »Gerade er war über alle Maßen davon überzeugt, dass dieser Koloss unsinkbar war. Als wir uns dann von der Titanic entfernten, sprach niemand ein Wort. Die Schreie der im Wasser Verbliebenen waren ohrenbetäubend. Doch je mehr Zeit verging, desto stiller wurde es. Ich werde diese Stille nie vergessen.« Alle am Tisch schwiegen andachtsvoll, während die Kellner servierten.


  »Nachdem ich von der Carpathia an Deck genommen wurde, brach ich kurz in Panik aus, weil ich meine Frau und die Kinder nirgends entdecken konnte. Doch schließlich sah ich ihr Boot von der Reling aus auf uns zukommen.«


  »So ein Glück«, hörte ich mich selbst sagen.


  »Nun ja, um ehrlich zu sein, erkannte ich meinen Sohn nicht auf Anhieb und wähnte ihn daher als ertrunken. Doch es stellte sich heraus, dass einer der Passagiere ihm einen Damenhut aufgesetzt hatte, damit er mit in das Boot steigen durfte.«


  »Ooooh, wie geistesgegenwärtig«, bemerkte Mrs. Fairchild kopfnickend.


  »Sie müssen doch sicher wahnsinnig erleichtert gewesen sein, Ihre Familie in Sicherheit zu wissen«, fragte ich neugierig. »Nun ja, sicher«, erwiderte er zögerlich. »Jedoch ließen meine Frau und ich uns im Juni 1914 scheiden, die Freude hielt also nicht lang an.« Betretenes Schweigen folgte auf diese Offenbarung. Doch dann begann er zu lachen und wir schlossen uns ihm an. Es wurde ein sehr unterhaltsames und fröhliches Mittagessen, das sich über den Nachmittag hin zu einem Kaffeeklatsch und anschließend zu einem gemeinsamen Abendessen verwandelte.


  


  Die nächsten zwei Tage vergingen rasch und wir erreichten New York bei strahlendem Sonnenschein. Mr. Carter hatte ich noch ein oder zwei Mal an Deck getroffen, mich aber nie lange mit ihm unterhalten. Zwar war er, wie sich ja nun herausgestellt hatte, ein sehr umgänglicher Mann, doch wollte ich keine weitere Nähe zulassen, aus Angst um mein aufwendig zusammengeflicktes Lügengerüst.


  


  Nachdem ich mein Gepäck heil von Bord bekommen hatte und mich weitestgehend orientiert hatte, entschloss ich mich, mir zunächst eine sichere Bleibe zu suchen und erst dann die Frage des Diamantenverkaufs anzugehen.


  Ich sah mich um und war sogleich fasziniert vom wilden Getümmel am Hafen. Auf dem Kai saßen Matrosen auf riesigen Jutesäcken und rauchten, spielten Karten oder tranken einfach nur zusammen. Anderswo wurden schwere Eichenfässer durch die Gegend gerollt und zum Beladen der Schiffe an überdimensionalen Eisenketten befestigt. Überhaupt schien hier alles eine Nummer größer geraten zu sein. Zu meinen Füßen fanden sich enorm große Taue. Eines davon war sicher so dick wie mein Oberarm. Seemann war, in diesen Zeiten, sicher ein überaus anstrengender Beruf.


  Ich nahm mir eine Kutsche und ließ mich in Richtung 5th Avenue fahren. In nicht einmal zehn Jahren würde dort das Empire State Building entstehen. Doch jetzt stand hier das von William Waldorf Astor erbaute, 13-stöckige Waldorf-Astoria-Hotel, welches mir einen bequemen Unterschlupf bieten würde. Warum nicht etwas klotzen? Kleckern würde ich im Verlauf meiner Reise noch genug müssen. Ehrfurcht erfüllte mich bei dem Gedanken daran, wie unfassbar groß dieses Land war. In der Zukunft würde man problemlos jede Strecke quer über den Kontinent mit einem Flugzeug zurücklegen können. Hier sah es anders aus. Ich war schon froh über meine Kutsche, die ich ohne Taxi-App auf meinem Smartphone ergattert hatte.


  Die Gebäude, an denen wir vorüberfuhren, waren wirklich beeindruckend. Genau so hatte ich mir New York vorgestellt. Wie auf diesen pastellfarbenen, nachkolorierten Postkarten, die man auf Trödelmärkten kaufen konnte. Und erst das Waldorf Astoria, es war einfach umwerfend. Im Inneren des Hotels herrschten Prunk und Glamour. Überall Kronleuchter, teure Teppiche, schick gekleidete Damen und Herren. Fasziniert beobachtete ich eine junge Frau, die genüsslich an einer langen Zigarettenspitze sog. Ich checkte ein und ein freundlicher junger Mann kümmerte sich sogleich um mein Gepäck. Ich bekam ein Zimmer im 8. Stockwerk. Von hier aus konnte ich die Straße und den Haupteingang überblicken.


  Das 13-stöckige Waldorf-Hotel wurde meines Wissens 1893 eröffnet. William Waldorf Astor baute es an die Stelle, an der vorher sein Vaterhaus gestanden hatte und wo sich heute, beziehungsweise im Jahr 2015, das Empire State Building befand. Das ganze Hotel wurde auf einer Stahlkonstruktion über den Bahnanlagen errichtet. Zusammen mit dem direkt daneben liegenden Astoria bildete es das wohl beeindruckendste und größte Hotel dieser Zeit.


  Nachdem ich dem Jungen etwas Trinkgeld zugesteckt hatte, blieb ich noch eine Weile am Fenster stehen und beobachtete das wilde Treiben unter mir. Ich war ganz ruhig. Jetzt ging es doch erst richtig los. Wieso war ich nicht nervös? Merkwürdig. Ich schob es auf die anstrengende Reise und begann damit, das Nötigste auszupacken. Allzu häuslich sollte ich mich nicht einrichten, da ein spontaner Aufbruch jeder Zeit infrage kommen könnte.


  Am Abend ließ ich mir Essen auf’s Zimmer schicken, um mich nicht für das Restaurant fein machen zu müssen. Ich hatte ohnehin nichts Passendes. Morgen würde ich zu Macy’s gehen.


  


  Kapitel 2

  


  Mai 2014


  Alpes-du-Sud, Frankreich


  


  »Würden Sie mir bitte erklären, was hier los ist? Allmählich verliere ich meine Geduld, Tyssot!«


  Viktor van Orten lief unruhig auf und ab. Die Gitter unter seinen Füßen bebten bei jedem seiner Schritte.


  »Ich kann Ihnen versichern, dass alles in Ordnung ist, Viktor.« Der Professor wirkte nervös und normalerweise konnte ihn so gut wie nichts aus der Ruhe bringen.


  »Ich kann nicht ganz nachvollziehen, was Sie meinen.« Wütend fuchtelte van Orten mit beiden Händen in der Luft herum. »Nichts ist in Ordnung! Sie liefern mir gar nichts mehr.«


  »Das ist so nicht korrekt«, versuchte Tyssot ihn zu beruhigen, »erst letzte Woche habe ich Ihnen von unseren Erfolgen bei der subatomaren …«


  »Wollen Sie mich verarschen?«, brüllte van Orten aufgebracht. »Ich will Ergebnisse sehen. Keine lächerlichen Teilerfolge, die Sie mir bereits vor Monaten präsentiert haben. Sie können nicht einfach irgendwelche x-beliebigen Abläufe aus Ihrer Schublade kramen, neu verpacken und mir als grandiosen Erfolg verkaufen.«


  In diesem Moment, der wohl unfruchtbarsten Unterhaltung aller Zeiten, versuchte Tom Peterson sich Gehör zu verschaffen. Er setzte gerade an, seinem Freund und Brotgeber zu helfen, als dieser ihm mit einem verdächtig strengen Blick Einhalt gebot.


  »Schon gut, Tom. Mr. van Orten und ich klären das schon. Bitte gehen Sie ins Labor und katalogisieren Sie die Tests zu Ende, in Ordnung?«


  »Aber das habe ich doch vorhin …«, bevor er weiterreden konnte, wurde der völlig verdatterte Assistent mit einer weiteren, eindeutigen Geste des Raumes verwiesen.


  »André, ich möchte jetzt auf der Stelle wissen, was hier abläuft, oder ich sorge persönlich dafür, dass mein Vater zukünftig keinen Cent mehr in dieses Projekt steckt. Das versichere ich Ihnen!«


  »Viktor, bitte. Ich weiß ja, dass Sie enttäuscht sind. Das sind wir alle. Aber ich kann Ihnen garantieren, dass wir bis Ende des Jahres noch Großes vollbringen werden. Sie müssen mir vertrauen.«


  »Ihnen vertrauen? Sie machen wohl Witze?« Van Orten ließ sich auf einen der Bürostühle fallen und schloss die Augen. Etwas leiser und doch gleichzeitig bösartiger fuhr er fort: »Es wird hier bald keine weiteren Möglichkeiten mehr für Sie geben, André. Ich denke, Sie verstehen, was ich meine, wenn ich von partiellen Einsparungsmaßnahmen im Bereich der Forschungssparte unseres Unternehmens spreche? Ihr kleines Projekt hier ist das Erste, das draufgehen wird, verstanden? Die Van-Orten-Group ist nicht länger bereit, Ihre lächerlichen Versuche weiter zu finanzieren.«


  »Aber wir stehen so kurz vor einem Durchbruch!«, warf der Professor sichtlich frustriert ein.


  »Da scheiß ich drauf! Bringen Sie mir Ergebnisse. Möglichst gestern! Ihnen bleibt keine Zeit für diese Art von Spielchen, ist das klar?« Mit einem Ruck erhob er sich und der Stuhl rollte quer durch den Raum, bis eine Wand ihn stoppte. Nachdem van Orten dem Professor noch einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, verließ er die Einrichtung und zurückblieben ein grimmiger Projektleiter und sein hochgradig verunsicherter Assistent.


  


  »Wir sind im Arsch.« Professor Tyssot ließ den Kopf hängen, während Tom sich vorsichtig näherte.


  »Professor, ich kann beim besten Willen nicht verstehen, was hier gerade passiert ist.« Er umrundete zwei unaufgeräumte Schreibtische, welche mitten im Raum standen und ließ sich auf einen der Bürostühle fallen.


  »Wieso haben Sie ihm nicht erzählt, dass wir bereits den größten Durchbruch aller Zeiten hatten? Wir haben es doch geschafft! Leana ist in diesem Moment im Jahr 1921 unterwegs. Ich meine, es funktioniert! Gut, wir wissen noch nicht viel über Verlauf und Auswirkungen der Reisen, aber wir haben einen Menschen in der Zeit zurückgeschickt. Wieso, verdammt noch mal, haben Sie Viktor das verschwiegen?«


  »Es ist eine Waffe, Tom.« Tyssot stand auf und begann, auf und ab zu laufen.


  »Eine Waffe? Was bitte meinen Sie damit?«


  »Tom, wir haben die größte Entdeckung seit, ach was red ich, es ist die größte Entdeckung aller Zeiten! In dem Moment, in dem wir dies preisgeben, werden sie uns diese Waffe aus den Händen reißen und sie für wer weiß was einsetzen. Wir sind schneller aus der Sache raus, als Sie "Zeitmaschine" sagen können. Sehen Sie das denn nicht?«


  Ein langes Schweigen unterbrach die hitzige Unterhaltung.


  »Für uns ist die Erfindung von Zeitreisen eine Möglichkeit, neue Erkenntnisse zu erringen, Dinge zu verstehen, eine Chance mehr über uns und unsere Vergangenheit zu erfahren. Doch für Viktor und Seinesgleichen ist es bloß eine Gelddruckmaschine. Er wird sie zweckentfremden, sie ausnutzen. Ja, vielleicht wird er großes Unheil anrichten, wenn diese Technologie in seine oder überhaupt in andere Hände fällt.«


  »Aber wenn Sie ihm nichts von unserem Erfolg erzählen, wird er den Laden hier dichtmachen. Das ist Ihnen doch klar, oder?«


  »Ich bin mir dessen bewusst.«


  Tyssot ging zu seinem Schreibtisch und starrte auf die darauf herumfliegenden Papiere. Tief in Gedanken versunken kratzte er sich am Bart.


  »Professor? Was sollen wir tun?« Tom verlor allmählich die Geduld.


  »Herrgott noch mal, ich weiß es nicht, Tom. Ich weiß es einfach nicht! Leana ist irgendwo da draußen. Nein! Sie ist irgendwann da draußen! Sie wissen genauso gut wie ich, dass wir bisher nur einen vollständigen Bericht finden konnten. Es ist gut möglich, dass ihr etwas zugestoßen ist. Wenn ihre Reise nach Plan verlaufen wäre, dann hätten wir in allen Verstecken Berichte finden müssen. In Tulsa, in New Orleans und auch in Gainesville. Doch wir haben nichts! Das bedeutet, irgendetwas ist schiefgelaufen. Sie wird Gainesville nicht erreichen, ich meine, hat es nicht erreicht. Wenn wir das Ganze jetzt aus den Händen geben, ist sie möglicherweise für immer verloren.«


  »Ja, ich weiß. Aber wir helfen ihr auch nicht, indem wir uns feuern lassen.«


  »So kommen wir nicht weiter«, der Professor winkte ab und setzte sich an den Schreibtisch, »wir sollten uns erst mal beruhigen und dann sehen wir weiter.«


  »Aber …«


  »Nein, Tom. Gehen Sie. Machen Sie Feierabend. Ich weiß, dass Sie bereits seit mindestens 36 Stunden hier sind. Ruhen Sie sich aus.«


  »In Ordnung«, erwiderte Tom zögerlich und griff nach seiner Jacke, »ich geh nach Hause und schlaf ‘ne Runde. Aber wir müssen uns was überlegen. Dringend!« Er wartete noch einen Moment, um sicherzugehen, dass Tyssot nicht doch noch weiterreden wollte. Doch die Unterhaltung war offensichtlich beendet.


  


  Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, machte Tom noch einen Abstecher zu Roberta. Sie war zuständig für authentische Kleidung und Gegenstände sowie Zahlungsmittel und andere nützliche Dinge, die man in der Vergangenheit gebrauchen konnte. Da Leanas Reise nun plötzlich geheim zu sein schien, wollte Tom sie darüber informieren und ihr von den Vorkommnissen erzählen. Zwar gab sich Viktor normalerweise nicht mit niederen Angestellten ab, aber wer konnte schon wissen, wie tief er graben würde, um mehr zu erfahren?


  Sie saß an einem der Nähtische und schneiderte an einem wunderschönen, blassblauen Abendkleid herum.


  »Oh, Tommy mein Junge, was treibt dich denn zu mir? Schön, dich zu sehen. Wie geht es dir? Und wie geht es Leana, der Süßen? Alles o. k. bei euch im Rattenlabor?«


  »Ja, na ja, ich würde nicht sagen, dass alles o. k. ist. Vielmehr ist alles ein wenig verrückt, weißt du? Ich werde einfach nicht mehr schlau aus dem Professor und ich fürchte, dass wir in großen Schwierigkeiten stecken, Rob.«


  Die etwas mollige, dunkelhäutige Roberta quälte sich umständlich von ihrem Stuhl hoch und drückte Tom einen Becher Kaffee in die Hand.


  »In Ordnung, Kleiner. Dann erzähle mir mal, was passiert ist. Und wo ist Leana? Ich habe sie eine halbe Ewigkeit nicht gesehen .«


  Nachdem Tom gegangen war, versuchte André Tyssot, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Leana hatte nur einen Bericht deponiert. Nur einen einzigen. Er hätte mindestens vier mit Notizen bestückte Verstecke vorfinden müssen. Sie war scheinbar nicht weiter als bis nach Tulsa gekommen. Was war nur passiert? Er malte sich das Schlimmste aus und begann, die Papiere erneut durchzusehen. Irgendwo musste die Lösung sein. Zum hundertsten Mal hielt er inne, als er auf den Bericht über die Rassenunruhen in Tulsa stieß. So viele Tote. Das ganze Viertel hatte gebrannt. Er wusste, dass Leana nicht dort gewesen sein konnte, als es geschah. Er hatte von den Unruhen gewusst, noch bevor sie in der Zeit zurückgereist war. Jedoch hatte er es nicht an die große Glocke hängen wollen, da sie ohnehin schon auf der Weitereise nach New Orleans sein sollte, wenn das Unglück seinen Lauf nahm. Was aber, wenn sie, aus welchen Gründen auch immer, doch in die Aufstände geraten war? Es war zum Verrücktwerden. Es gab hierzu keinen Anhaltspunkt und doch hatte er ein seltsames Gefühl bei der Sache. Fast wie eine innere Stimme, die ihn immer wieder auf diesen Punkt in der Geschichte hinweisen wollte. Vielleicht sollte er auf sie hören?


  Er warf die Kopien auf den Haufen mit den restlichen Papieren und machte sich auf den Weg zur Kaffeemaschine. Dort angekommen, stellte er frustriert fest, dass der Kaffee bereits steinalt und kalt war. Dann keinen Kaffee. Merkwürdig, für ihn stellte es kein Problem dar, kosmische Energien zu kontrollieren, einen Kaffee jedoch würde er nicht mal bei vorgehaltener Waffe hinbekommen. Damit war auch sein Feierabend eingeläutet. Ohne eine weitere Dosis Koffein würde er keinen klaren Gedanken mehr fassen können.


  Auf dem Weg zum Ausgang fiel sein Blick auf das unübersehbare Firmenemblem auf dem Fußboden. Van Orten Enterprises. Er konnte diese Sippe nicht leiden. Der Junge war ja noch ganz o. k., aber sein alter Herr. Der Kerl war einfach unausstehlich. Weil er genau wusste, dass Tyssot es schaffen würde, Zeitreisen zu realisieren, pumpte er seit Jahren Geld in das Projekt. Und er hatte recht behalten. Sicher, es war dem Professor nur entgegengekommen, dass jemand bereit war, seine Forschung zu finanzieren. Doch inzwischen hatte das Ganze eher etwas von Schutzgelderpressung. Je näher er seinem Ziel kam, desto mehr Druck machte van Orten senior. Und Tom hatte recht. Sie hatten all ihre Träume wahr gemacht. Leana war in die Vergangenheit gereist. Alles lief hervorragend. Von Leanas Verschwinden und den Drohungen des Juniors mal abgesehen. Es war zum Verzweifeln. Und keine Lösung in Sicht. Er schloss die Tür hinter sich ab und verließ den riesenhaften Komplex.


  Die Luft war herrlich. Möglicherweise lag es an dem milden Wetter, vielleicht aber auch daran, dass er seit bestimmt vier Tagen kein Tageslicht mehr gesehen hatte. Es dämmerte bereits und in der Luft lag ein surrendes Geräusch. Er ging zu seinem Auto und hielt inne. Der Ausblick war atemberaubend. Leana und er hatten Stunden hier oben verbracht. Sie nannte es immer "Alpstorming". Ein lustiges Wortspiel aus Alpen und Brainstorming. Er lächelte beim Gedanken daran. Sie fehlte ihm sehr. Er musste etwas unternehmen. Morgen würde er sich Tom schnappen und einen Plan machen. Van Orten hin oder her, Leana ging vor!


  


  Kapitel 3

  


  Mai 1921


  New York City


  


  »Das Wahlrecht der Bürger der Vereinigten Staaten darf von den Vereinigten Staaten oder einem Einzelstaat nicht aufgrund des Geschlechts versagt oder beschränkt werden …


  So lautet der 19. Zusatzartikel zur Verfassung der Vereinigten Staaten!« Stolz grinste Mary mich an. Sie war schätzungsweise Ende zwanzig und eine der 33 Frauen gewesen, welche 1917 zusammen mit Alice Paul im Gefängnis gelandet waren, weil sie sich vehement für das Wahlrecht der Frauen eingesetzt hatten. Ich bewunderte sie ungemein und war mir nicht ganz sicher, ob ich ebenfalls so emanzipiert gehandelt hätte, wäre ich in dieser von Männern geprägten Zeit aufgewachsen. Sie war wirklich beeindruckend. Obwohl sie ein kindliches, gleichwohl außergewöhnlich hübsches Gesicht und eine makellose Figur besaß, war sie klug, mutig und engagiert. Sie wusste ihre Reize bei Männern einzusetzen, hielt aber, wenn nötig, nicht mit ihrer Frauenrechtlerinnen-Meinung hinter dem Berg. Im Augenblick allerdings stand sie dort vor dem großen, rustikal verzierten Spiegel und kümmerte sich um nichts anderes als ihre Frisur, welche offenbar einfach nicht sitzen wollte.


  »Weißt du, vor zehn Jahren hätte sich jedermann totgelacht, wenn man ihm prophezeit hätte, dass Frauen einmal wählen dürften.« Energisch rüttelte sie an ein paar Strähnen herum. »Es ist zum Verrücktwerden!«, fluchte sie. »Was ich auch tue, diese verdammten Haare machen einfach, was sie wollen.«


  »Lass es mich einmal versuchen«, bot ich grinsend an. Mürrisch drehte sie sich zu mir um. Obwohl die Frauen in Amerika nun seit bestimmt einem Jahr das Wahlrecht hatten, war Mary noch immer ganz euphorisch, wenn mal wieder etwas zu diesem Thema in einer der zahlreichen Zeitungen stand. Während ich eine Weile in ihren Haaren herumwühlte, dachte ich über den vergangenen Monat nach.


  


  Ich hatte Mary in einem Klub kennengelernt. Sie war mit gleich mehreren jungen Männern dort gewesen. In ihrem knallroten Kleid hatte sie atemberaubend ausgesehen und obwohl ich absolut sicher war, dass ich sexuell ausschließlich auf das männliche Geschlecht ansprach, konnte ich einfach nicht die Augen von ihr lassen. Es war wie bei einem Verkehrsunfall. Man wollte nicht ständig hinstarren, konnte aber auch nicht wegschauen. Natürlich bemerkte sie meine Blicke und ich hätte mich dafür ohrfeigen können, nicht vorsichtiger gewesen zu sein. Eigentlich konnte ich mir keine tieferen, sozialen Kontakte leisten. Professor Tyssot und ich waren uns zwar inzwischen ziemlich sicher, dass der Eingriff eines Zeitreisenden in die Vergangenheit keine bemerkenswerten Auswirkungen auf die Zukunft hatte, jedoch gab es keine 100%ige Sicherheit. Daher tat ich stets mein Möglichstes, um meine Person ungesehen und vor allem ungekannt durch die Vergangenheit zu bringen. Nun hatte ich mich also in eine unglückliche Lage gebracht.


  Ich wollte nicht unhöflich zu der hübschen jungen Frau sein. Aber wenn nötig, würde ich sie einfach stehen lassen. Sie kam auf mich zu und fragte, ob ich etwas trinken wolle. Verdutzt warf ich einen Blick auf mein gut gefülltes Glas, welches direkt neben mir auf dem Tresen stand und schüttelte den Kopf.


  »Ich heiße Mary«, sagte sie und hielt mir ihre über und über beringte Hand hin.


  »Leana«, sagte ich etwas reserviert. Meinen Nachnamen nannte ich absichtlich nicht. In einem Etablissement wie diesem erschien mir das allerdings auch nicht nötig zu sein.


  »Ich bin mit den Jungs hier«, deutete sie unnötigerweise an. »Sie würden dir sicher gerne einen Drink ausgeben. Also, was möchtest du trinken, Leana?«


  Ich war ein wenig überrumpelt und nannte ihr das erstbeste, was mir einfiel. »Gut, dann hätte ich gerne einen Mai Tai, bitte.«


  Verwundert schaute sie mich an. »Ich bin ganz sicher, dass ich alle Drinks kenne, die hier serviert werden. Es handelt sich momentan natürlich um eine recht überschaubare Auswahl … Aber von einem Mai Tai habe ich ja nun wirklich noch nie etwas gehört! Bist du sicher, dass es so ein Getränk gibt? Ich meine, wir könnten den Barkeeper fragen?«


  Oh verdammt! Da war er schon, mein erster Tritt ins Fettnäpfchen. Plötzlich erinnerte ich mich an das Cocktail-Buch, welches mir einmal einer meiner Ex-Freunde zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich fand das Geschenk blöd, aber um ihn nicht zu verunsichern, blätterte ich eine Weile darin herum. Ich war mir auf einmal ziemlich sicher, dass der Mai Tai erst Ende des Zweiten Weltkrieges erfunden wurde, in San Francisco! Wir befanden uns mitten in der Prohibition und ich hätte meinen Kopf auf den Tresen schlagen können, um mich für diesen Ausrutscher zu bestrafen.


  »Ähm, ich … also, was trinkst du denn? Das sieht gut aus. Ich denke das tut’s auch.« Verlegen richtete ich meinen Blick auf den Barkeeper, der am anderen Ende des Tresens "Mary’s Jungs" bediente. Natürlich bemerkte er mich nicht. Glücklicherweise hatte Mary sich inzwischen für ein neues Gesprächsthema entschieden und löcherte mich über die Herkunft meines Kleides.


  »So eins wollte ich schon immer haben. Sieh dir nur diese tolle Verarbeitung an. Und diese Spitze! Oh Gott, bitte sag mir, wo du’s her hast!«


  Ich konnte ihr schlecht sagen, dass es von Roberta aus der Ausstattungs-Abteilung unserer Forschungseinrichtung angefertigt worden war. Also sagte ich: »Meine Tante hat es mir geschenkt. Ich weiß gar nicht so genau, wo sie es her hat.« Der Barkeeper hatte uns nun endlich entdeckt und steuerte auf mich zu. Mary gab unsere Bestellung auf und pfiff die Jungs zu uns rüber.


  »Wie schade, ich hätte es mir sofort gekauft! Nun gut, das hier sind Eric, Lance, James, Duncan und Larry. Leute, das ist Leana, auch genannt Mai Tai.« Sie lachte schallend und ihre Begleiter fielen mit ein. Ich nahm nicht an, dass sie sich fragten, was dieser ungewöhnliche Name zu bedeuten hatte. Dazu waren sie wahrscheinlich viel zu sehr mit Mary beschäftigt. Mir sollte es recht sein. Je mehr Mary, desto weniger Leana oder Mai Tai.


  Der Abend war alles in allem verdammt lustig. Und da ich schon seit längerer Zeit keinen Spaß mehr gehabt hatte, entschloss ich mich, am nächsten Tag einen Einkaufsbummel mit Mary zu unternehmen.


  Das Ganze war nun etwa drei Wochen her und wir waren längst unzertrennlich geworden. Seltsam, wie schnell man sich manchmal an einen Menschen gewöhnen konnte. Ich würde sie nicht mehr missen wollen.


  


  »Sag mal, Mai, findest du mich hübsch? Sei ehrlich!«


  »Na, aber klar! Waaaaaaaaaahnsinnig hübsch! Du könntest jeden haben.«


  »Ach, hör auf!«, flötete sie. »Ich finde, ich habe zu große Ohren. Und meine Oberschenkel sind sooo dick.«


  »Blödsinn!«, entgegnete ich. »Du bist eine sehr attraktive Frau, Mary. Bei unserem ersten Treffen konnte keiner die Augen von dir abwenden.«


  »Ja, ich weiß, es ist nur … Ich fürchte, ich bin verliebt.« Schnell wandte sie den Blick ab und starrte auf den Boden. »Er arbeitet am Hafen und ich kenne ihn eigentlich gar nicht. Aber immer, wenn ich dort zu tun habe«, sie räusperte sich, »na ja, dann sehe ich ihn dort und er winkt mir dann zu.«


  »Am Hafen zu tun … hmm …« Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, dass Mary ihr Geld auf, nun ja, auf eine eher unschickliche Weise verdiente. Ich hätte sie zwar nicht direkt als Hure bezeichnen wollen. Aber Tatsache war, dass sie ihr Geld durch das Zufriedenstellen von wildfremden Männern verdiente. In Ordnung, es handelte sich um reiche Männer. Und dann und wann genügte auch ihre bloße Gesellschaft, ohne dass es zu Vertrautheiten kam. Doch es war letztendlich eine Dienstleistung, über die nicht unbedingt laut geredet wurde. Es war mir unbegreiflich, wie Mary ihre Tätigkeit, wenn man es so nennen wollte, mit ihrer überdurchschnittlich emanzipierten Weltanschauung vereinbaren konnte. Aber offensichtlich sah sie keinen Konflikt darin.


  »Vielleicht hat er sich in dich verliebt? Du solltest ihm ein Zeichen geben, damit er weiß, dass du interessiert bist.« Eigentlich freute es mich, zu hören, dass Mary sich verliebt hatte. Es wäre schön, wenn sie ihre Tätigkeit aufgeben und sich mit einem rechtschaffenen Mann zusammentun würde.


  »Ich weiß nicht. Was mache ich denn, wenn er mich nicht leiden kann. Vielleicht hat er ja gar nicht mir zu gewunken, sondern sonst wem.«


  »So ein Unsinn!«, erwiderte ich ärgerlich. »Ich finde, du solltest nicht so ein Theater darum machen und das nächste Mal einfach eine eindeutige Geste sprechen lassen. Außerdem, du bist doch sonst immer so …«, ich wollte "offenherzig" sagen, entschied mich aber für eine freundlichere Variante, »na ja, so mutig.«


  »Ja, ich weiß. Bei ihm ist es eben anders. Er ist anders …«


  Später am Tag schlenderte ich über die 5th Avenue und grübelte gerade so vor mich hin, als plötzlich etwas meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Im Schaufenster, auf der anderen Straßenseite, entdeckte ich zwischen all den Blusen, Röcken und breitkrempigen Hüten eine Damenhose. Endlich, dachte ich. Ich war mir vor meiner Abreise so sicher gewesen, dass es im Jahre 1921 bereits einige Läden geben musste, welche Damenhosen verkauften. Doch wie es eben bei Planung jeglicher Reisen so lief, war dies ein schwerer Irrtum gewesen. Zügig wechselte ich die Straßenseite und betrat das Geschäft. Im Inneren war es gemütlich, wenn auch ein wenig düster. Eine freundliche, ältere Dame kam sogleich auf mich zu und erkundigte sich nach meinem Befinden. Nach ein paar Höflichkeitsfloskeln widmeten wir uns den unterschiedlichen Hosen, welche ordentlich an einer Seite des kleinen Geschäfts aufgereiht waren. Ich entschied mich für eine schlichte, aus festem Stoff gefertigte Hose in geradem Schnitt. Zusätzlich ließ ich mir noch eine etwas feinere und leichtere Version einpacken. Während ich meinen Zufallsfund bezahlte, fiel mein Blick auf eine bildgewaltige Illustration amerikanischer Wildwest-Romantik über dem Kassentresen.


  Ich musste unwillkürlich an die Geschichten denken, welche mir Professor Tyssot erzählt hatte. Sein Urgroßvater hatte in Amerika gelebt und nachdem er seinen außergewöhnlichen Fund von Kalifornien nach Tulsa gebracht hatte, entschloss er sich, ihn so sicher zu verstecken, dass kein Mensch ihn jemals finden konnte. Wir wussten, dass er von Tulsa nach New Orleans gegangen war. Wir wussten nur nicht warum. Er selbst hatte seinem Enkel, Professor Tyssots Vater, immer die Geschichte seines grandiosen Abenteuers im Wilden Westen erzählt. Laut seiner ausschweifenden Berichte war er tagelang in der Gegend des Lake Maurepas umhergewandert, bis er endlich das perfekte Versteck entdeckt hatte. Unterwegs kämpfte er mit Bären und verteidigte sich gegen Schlangen. Er hungerte, betete und schlief nachts am offenen Feuer, immer mit einem wachsamen Auge. Sicher, was die Bärenkämpfe und anderes Getier angingen, so zweifelten der Professor und ich an der Geschichte. Sein Fund war jedoch, so glaubte zumindest Professor Tyssot, real gewesen. Ich vertraute André Tyssot blind.


  Mir war es eigentlich auch nicht so wichtig, ob ich nun wegen der Suche nach dem geheimnisvollen Ding oder als Beobachter hier war. Allein die Tatsache, dass ich die weltweit erste, längere Zeitreise in die Vergangenheit unternahm, machte mich zu einer glücklichen Frau. Was ich über den Urgroßvater wissen musste, das wusste ich. Er war etwa 1,75 groß, hatte braunes Haar und blaue Augen. Sein auffälligstes Merkmal war ein fehlender Finger. Nachdem er seinen Schatz ordentlich versteckt hatte, war er mit Frau und Kind nach Europa ausgewandert. Die Familie ließ sich in Lyon nieder und er änderte prompt seinen Namen von Tyson zu Tyssot. Sein Enkel, der Zeit seines Lebens die Geschichten über den großartigen Schatz am Lake Maurepas gehört hatte, machte sich rund 35 Jahre nach Tysons Auswanderung auf den Weg nach Louisiana. Seine monatelange Suche blieb am Ende stets ergebnislos. Jahre später gab er die schriftlichen Hinterlassenschaften seines Großvaters weiter an seinen eigenen Sohn. Dieser war niemand anderes als mein Professor Tyssot. Das Schatzsucher-Gen hatte also auch vor ihm nicht haltgemacht.


  


  Nach meinem Einkauf lief ich noch ein bisschen durch das faszinierende New York der Zwanzigerjahre. In der Zukunft war ich bereits ein paar Mal hier gewesen. Irgendwie sah alles gleich aus und doch hatte sich alles verändert.


  Noch stärker als im New York der Gegenwart fielen mir die unzähligen, kleinen Eisenbalkone mit den dazugehörigen Feuerleitern auf. Die Hausseiten waren damit zugepflastert. Auf einigen saßen Menschen und rauchten oder unterhielten sich, auf anderen standen üppige Pflanzen.


  Mir kamen zwei Frauen entgegen und ich bewunderte ihre Hüte. Obwohl sich die Mode zu dieser Zeit relativ schlicht äußerte, gab es hier und da kleine Besonderheiten und tolle Accessoires. Die Damen unterhielten sich, während sie die Straße entlangschlenderten und beide trugen, zu den Schuhen passende, Söckchen zu wadenlangen Kleidern. Darüber einen farblich perfekt abgestimmten Mantel und natürlich die Hüte. Einen der beiden zierte vorne am Hutband eine glitzernde Brosche. Ich musste an meine relativ langweilige Kopfbedeckung denken und fasste mir unwillkürlich an den Kopf. Ob die Mode im Westen wohl ebenso schick und weiblich sein würde? Oder regierten dort doch eher Cowboyhut und Stiefel? Ich konnte es mir kaum vorstellen.


  Nach einer Weile bog ich in Richtung Central Park ab und beschloss, dem Metropolitan Museum of Art einen Besuch abzustatten. Ich hatte diesen Ausflug immer wieder vor mir hergeschoben, weil ständig etwas anderes zu tun war. Meistens hatte Mary mich davon abgehalten. Sie ging lieber etwas trinken oder flanierte mit den Wimpern klimpernd durch die New Yorker Straßen.


  Vor dem Haupteingang hielt ich inne und betrachtete das Gebäude. Es war verrückt. Ich erinnerte mich, dass ich 2004 an eben dieser Stelle gestanden hatte, um begeistert zuzusehen, wie die vielen Arbeiter die Fassade vom Schmutz der letzten Jahrzehnte befreiten und das Museum in neuem Glanz erstrahlte. Und nun befand sich hier vor mir ein Gebäude, welches erst vor knapp acht Jahren fertiggestellt worden war. Und nicht nur das. Es fehlte etwas. Ich umrundete die Anlage ein Stück und musste feststellen, dass das Museum in der Zukunft vergrößert worden war. Ein seltsames Gefühl. Ich verweilte noch ein wenig und ging dann hinein.


  Gerade gab es eine Ausstellung zum Thema: impressionistische und post-impressionistische Malerei. Also konnte ich mich auf Monet, Degas und Co. freuen. Ich wanderte langsam zwischen den einzelnen Exponaten umher und versuchte mich auf die Warm-Kalt-Kontrastierung der Farbe zu konzentrieren. Doch irgendwie gelang es mir nicht so recht. Unwillkürlich führte Gustave Caillebottes "Straße in Paris an einem regnerischen Tag" meine Gedanken nach Frankreich und damit an den Ausgangspunkt meiner Reise. Schon musste ich an das Ziel eben dieser denken und vorbei war es mit der Konzentration.


  Ohne, dass ich es bemerkt hatte, war ich beobachtet worden. Ein Mann, er war von normaler Statur und Größe, bewegte sich auf mich zu. Offenbar hatte er mir bereits eine ganze Weile zugesehen, denn als er neben mir stehen blieb, sagte er: »Also entweder lieben Sie Caillebotte oder Sie verstehen ihn nicht.« Sein Blick war auf das Gemälde gerichtet, so konnte ich nicht erkennen, ob er es neckisch oder ernst gemeint hatte.


  »Ich, ähm … Ich verstehe nicht allzu viel vom Impressionismus«, log ich. Indem man unwissend tat, konnte man dann und wann geschickt einem längeren Gespräch ausweichen. Heute schien dieser Versuch allerdings ergebnislos zu bleiben.


  »Tatsächlich? Das ist ja merkwürdig. Ich hätte schwören können, dass Sie gerade den essenziellen Teil des Werkes begutachtet haben.«


  Da hatte er recht. Die meisten Besucher blieben bei dem flanierenden Pärchen im Vordergrund des Bildes hängen oder diskutierten über die Gebäude im Hintergrund. Tatsächlich war aber der unscheinbare Mann in der Mitte des Bildes interessant. Er trug einen einfachen schwarzen Mantel und eine Melone auf dem Kopf. Ganz im Gegensatz zu dem Mann im Vordergrund, welcher in Abendanzug und Weste gekleidet war. An seinem Arm ging eine junge Frau, ebenfalls gut gekleidet.


  »Sehen Sie«, sagte er und deutete mit dem Finger auf den einzelnen Mann mit Melone, »er ist ganz allein. Um ihn herum sind Männer und Frauen. Keiner von ihnen ist alleine auf dem Bild. Nur er geht allein über die Straße.«


  Nun sah er mich kurz an. Mir blieb beinahe die Luft weg. Seine Augen. Sie waren wie Feuer. Sie leuchteten. Erst als er fragend den Kopf zur Seite legte, bemerkte ich, dass ich ihn auf höchst unhöfliche Weise anstarrte.


  »Ja, das sehe ich«, erwiderte ich scheinbar Stunden zu spät. »Er ist allein. Aber, was glauben Sie, bedeutet das?«


  »Nun ja, in erster Linie ist es wohl eine offensichtliche Attacke gegen die konservative Gesinnung der damaligen Mode. Ich meine, er ist schlicht gekleidet, während alle um ihn herum fein gemacht umherlaufen. Der Mann ist nicht in Gesellschaft unterwegs. Er symbolisiert etwas Maskulines, denke ich. Das Paar hier vorne ist sowohl sozial und auch physisch verbunden. Sehen Sie?«, fragte er und machte eine Bewegung mit der Hand. Er hatte schöne Hände. Groß und stark, doch nicht grob oder dreckig. Er konnte sicher sehr zärtlich sein.


  »Ja, sie gehen nebeneinander her. Und?«


  »Natürlich, doch sie hält sich an ihm fest. Sie tragen beide edle Kleidung, blicken in dieselbe Richtung und berühren sich. Sie stehen für eine gemeinsame Klasse der Gesellschaft. Wohingegen er …«


  »Einsam ist«, warf ich ein. Und plötzlich fühlte auch ich mich einsam. Ich war hier in einer fremden Welt. Umgeben von fremden Menschen und ich durfte nur wenig von mir preisgeben. Ich war einfach anders. Und genau wie bei dem Mann im Gemälde konnte man dies zwar nicht auf den ersten Blick erkennen, es aber auch nicht leugnen.


  »Ich wollte isoliert sagen«, bemerkte er vorsichtig, »aber einsam ist sicher auch eine passende Umschreibung.«


  Mir waren dummerweise Tränen in die Augen gestiegen, darum wandte ich mich von ihm und dem verräterischen Gemälde ab.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er höflich.


  »Ja, natürlich. Es ist nur … Ich glaube, ich bin nur etwas müde. Verzeihen Sie.« Ich machte Anstalten zu gehen, doch er griff nach meinem Arm und hielt mich zurück.


  »Warten Sie! So kann ich Sie doch nicht davonlaufen lassen«, sagte er lächelnd. »Vielleicht setzen wir uns einen Augenblick?« Er wies in Richtung einer der Besucherbänke in der Mitte des Raumes und ich folgte ihm bereitwillig.


  »Sind Sie ganz alleine hier?«, fragte er vorsichtig.


  »Ja, ich dachte, ich gönne mir etwas Kultur. Das Museum ist einfach großartig!«


  »Ach, Sie sind nicht von hier? Das hätte ich mir denken können. Sie wirken so …«, er suchte nach dem passenden Wort, »na ja, so anders. Ich kann nicht sagen, was an Ihnen diesen Eindruck erweckt. Es war nur so ein Gefühl.«


  »Nun ja, ich komme aus Europa. Wahrscheinlich ist es das«, erwiderte ich trocken.


  »Europa? Nun, Europa ist groß. Darf man fragen, woher genau? Nein, warten Sie«, er rückte aufgeregt ein Stück zur Seite, um mich besser betrachten zu können. »Ich werde raten.«


  Allmählich fühlte ich mich besser. Auch wenn die Unterhaltung einmal mehr in eine gefährliche Richtung abdriftete, war das unangenehme Gefühl der Isolation auf einmal in weite Ferne gerückt.


  »Spanien! Sie kommen aus Spanien, nicht wahr?« Verzückt wartete er auf meine Bestätigung.


  »Nein, das ist leider nicht richtig.«


  Er setzte eine beleidigte Miene auf und versuchte es erneut. »Gut, dann muss es Frankreich sein. Jawohl. Sie sind Französin.«


  »Fast«, erwiderte ich. »Ich habe die letzten Jahre in Frankreich gelebt, ursprünglich stamme ich aber aus Deutschland.«


  Eine kurze Pause entstand. Meist verschwieg ich meine deutsche Herkunft. Zwar hatte der Zweite Weltkrieg noch gar nicht stattgefunden, doch auch der Erste Weltkrieg hatte das deutsche Image nicht unbedingt aufpoliert. Sicher, Reichsaußenminister Rosen hatte gerade vor ein paar Tagen den Friedensvertrag zwischen den USA und dem Deutschen Reich unterzeichnet. Also musste ich mich nicht direkt schämen Deutsche zu sein, aber es beschlich mich doch der Verdacht, dass ich es nicht unbedingt an die große Glocke hängen sollte. Jedenfalls nicht vor einem Amerikaner.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte er schließlich. »Ich glaube, ich habe zuvor noch nie eine Deutsche kennengelernt. Und jetzt muss ich erkennen, wie schade dies ist.« Er grinste breit.


  »Sind Sie denn Amerikaner?«, entgegnete ich frech.


  »Oh nein, nein. Ich habe allerdings die letzten 10 Jahre hier verbracht. Ein bisschen Chicago, Texas, New York … Zurzeit wohne ich hier, also in New York. Meine Mutter war Schottin und mein Vater Ire. Ich bin in Irland geboren, aber aufgewachsen bin ich in Australien. Sie sehen, ich bin nun wirklich alles andere als ein Amerikaner.«


  »Ja, das kann ich sehen.« Erst jetzt fiel mir seine Kleidung auf. Sie war von guter Qualität, aber durchaus praktischer Natur. Unmittelbar musste ich an Crocodile Dundee denken.


  »John Quinn.« Er hielt mir seine Hand entgegen und ich erwiderte die Geste.


  »Leana Whitman«, sagte ich, ohne zu zögern. Irgendwie hatte ich plötzlich keine Hemmungen mehr, ihm meinen vollen Namen anzuvertrauen … oder auch noch mehr. Ich verwarf jede Vorsicht und gab mich ganz der unerwarteten Situation hin. Dieser Mann war so unglaublich anziehend. Um uns herum hätte das gesamte Gebäude einstürzen können, ich würde es nicht bemerken.


  »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Leana.« Aus seinem Mund klang mein Name wie eine Zauberformel.


  »Es freut mich ebenfalls, ähm, John.«


  »Es zerreißt mir das Herz, aber ich muss mich nun leider verabschieden. Ich hoffe aber, dass wir uns wiedersehen, meine Liebe. Wo wohnen Sie während Ihres Aufenthalts in New York?«


  Er wollte schon gehen? Ich kam nicht umhin, etwas enttäuscht zu sein.


  »Im Waldorf Astoria. Und ich würde mich ebenfalls freuen, Sie wiederzusehen, John.«


  »Also dann, enchanté und au revoir, Madame.« Er machte eine kleine Verbeugung und verschwand durch den langen Gang in Richtung Treppe. Ich war völlig verdattert. Irgendwie hatten sich seine Stimme, sein Gesicht und sein Geruch in mein Hirn eingebrannt. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Obwohl ich schon des Öfteren verliebt gewesen war und auch schon einige Beziehungen hinter mir hatte, war es dieses Mal irgendwie anders. Natürlich konnte hier niemand von tieferen Gefühlen reden. Immerhin kannte ich den Mann gerade 15 Minuten. Doch da war etwas. Etwas Neues, unbekannt Aufregendes. Ich unterdrückte eine Gänsehaut. Vermutlich hatte mich mein Aufenthalt in dieser anderen Zeit und die Aussicht auf die vor mir liegende Reise einfach anfällig für spontane Gefühle gemacht.


  Ich wollte gerade aufstehen, um meinen Besuch der Impressionisten zu beenden, als plötzlich der Alarm losging. Die Besucher der Ausstellung hielten sich verzweifelt die Ohren zu, Kinder schrien und jedermann versuchte, das Gebäude so schnell es ging, zu verlassen. Ich sah mich um, konnte aber nirgendwo Rauch entdecken. Vielleicht war es nur eine Übung. Gab es zu dieser Zeit überhaupt schon Feueralarm-Übungen oder war dies eine Erfindung meiner Zeit? Ich steuerte auf die Treppen zu und versuchte, meine Einkaufstüten zu sichern, damit sie in dem Gedränge nicht verloren gingen. Im ersten Stockwerk angekommen, konnte man die Ursache der Unruhe sehen. Ein Bild war entwendet worden. In der Reihe der nebeneinanderhängenden Gemälde klaffte eine breite Lücke.


  Allmählich beruhigte sich die Lage und die Leute begannen zu tuscheln.


  »Wissen Sie, welches Bild entwendet wurde?«, hörte ich eine Frau neben mir wispern.


  »Nein, ich habe keine Ahnung«, antwortete der Mann neben ihr.


  »Es waren die Seerosen!«, rief ein junger Mann aus. »Ganz sicher. Ich habe sie gerade vor ein paar Minuten noch gesehen. Sie hingen genau dort, wo jetzt das Bild fehlt. Es sind ganz sicher die Seerosen gewesen!«


  Allgemeine Bestürzung breitete sich aus. Alles rumorte und die Besucher wurden immer lauter. Unzählige Vermutungen und, augenscheinlich völlig übertriebene, Tatsachenberichte surrten durch die Luft.


  Ich hatte genug. Gut, dann waren die Seerosen eben fort. Was soll’s? Ich hatte noch immer ein Kribbeln im Bauch und außerdem noch eine Menge zu erledigen. Ich erkämpfte mir einen Weg durch die Menge und erreichte, immer noch im Besitz meiner Einkaufstaschen, den Ausgang. Das fehlte mir gerade noch, dass ich mitten in einem Kunstraub feststeckte und womöglich noch die Fragen der herannahenden Polizisten beantworten sollte. Auf keinen Fall! Das wäre dann wohl alles andere als unauffälliges Reisen.


  Als ich die Straße zum Hotel zurücklief, hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber das war nicht ungewöhnlich. Schließlich überkam mich ständig das Gefühl, dass der Rest der Welt mich anstarrte und meine Tarnung jeden Tag auffliegen konnte. Ich sah mich ein paarmal um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Vermutlich hatte mich der Vorfall im Museum etwas aus der Fassung gebracht. Wobei ich mir eingestehen musste, dass ich nicht sicher war, welcher der beiden Vorfälle mich mehr aufgewühlt hatte. John Quinn oder das gestohlene Bild?


  


  Als ich, später am Abend, müde in mein Bett fiel, kam ich nicht umhin, an ihn zu denken. John … Ein schöner Name. Irgendwie stark, männlich und überhaupt sehr passend. Er sah aus wie ein John. Gott! Ich benahm mich ja wie ein verliebter Teenager! Das musste sofort aufhören! Darauf konzentriert, an andere und weitaus wichtigere Dinge zu denken, schlief ich schließlich ein.


  


  »Unglaublich! Keine Spuren haben die Diebe hinterlassen. Die Polizei ist ratlos. Vor aller Augen haben sie es stibitzt!«


  Mary konnte sich gar nicht wieder einkriegen. Obwohl ich ihr schon mehrmals beteuert hatte, dass ich absolut nichts von dem Diebstahl im Museum mitbekommen hatte, feierte sie mich, als hätte ich die Diebe bereits persönlich gestellt.


  »Ich sagte doch bereits«, protestierte ich erneut, »ich habe überhaupt nichts von alledem gesehen. Ich war ja noch nicht einmal auf derselben Etage!«


  »Ach, na und? Du warst da. Und das ist, was zählt.« Offensichtlich war es hoffnungslos, sie weiter von der Belanglosigkeit meiner Anwesenheit im Museum überzeugen zu wollen.


  »Hör zu«, fuhr sie fort, »der oder die Täter waren wahrscheinlich völlig normal gekleidet und fielen den übrigen Besuchern der Ausstellung daher nicht weiter auf«, las sie laut. »Es ist nicht auszuschließen, dass wir es mit mehreren Tätern zu tun haben, so der Museumsdirektor Edward Robinson. Offensichtlich war alles hervorragend organisiert. Das Museumspersonal hatte keine Chance, den Diebstahl zu verhindern. Dieser ereignete sich gestern, gegen 16:30 Uhr im unteren Stockwerk des Metropolitan Museum of Art. Den genauen Tathergang konnte die Polizei bisher nicht nachvollziehen. Die Behörden sind sich aber ziemlich sicher, dass der oder die Täter sich bereits einige Zeit vor der Tat im Gebäude aufhielten. Uh, stell dir vor, du hast vielleicht einen der Diebe gesehen, ohne es zu wissen!«


  Scheinbar empfand Mary diese Vorstellung als äußerst aufregend. Ich hingegen bekam dabei eine Gänsehaut. Das Letzte, was ich auf meiner Reise brauchte, war eine Auge-in-Auge-Situation mit einem Kunstdieb. Derartige Zwischenfälle lenkten möglicherweise die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf mich und dies galt es, um jeden Preis zu verhindern.


  Unwillkürlich musste ich an John Quinn denken. Ich hatte Mary nichts von ihm erzählt. Höchstwahrscheinlich würde ich ihn nie wiedersehen. Meine Reisevorbereitungen waren nahezu abgeschlossen und ich hatte heute früh die Zugtickets für die nächste Etappe besorgt. Glücklicherweise gab es in New York eine Menge Leihhäuser und Juweliere, die meine Diamanten freudig erstanden hatten. Schon allein, um nicht plötzlich als die Frau mit den unzähligen Edelsteinen zu gelten, musste ich die Stadt sobald wie möglich verlassen.


  Mary hatte meinen nachdenklichen Blick anscheinend bemerkt, denn sie hatte ihren Tatsachenbericht inzwischen beendet und die Zeitung auf ihren Schoß sinken lassen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Ja, sicher. Ich überlege nur, ob ich heute noch etwas besorgen muss oder ob wir zwei vielleicht etwas unternehmen könnten, bevor ich abreise. Vielleicht Abendessen und dann Tanzen in einem der Speakeasies auf der 52.?« Speakeasies waren sogenannte Flüsterkneipen. Wie schon erwartet, erwies sich das Ausgehen zur Zeit der Prohibition als äußerst schwierig. Die illegalen Lokale waren allesamt in der Hand der Mafia, die mit dem Verkauf von Bier und hochprozentigem Alkohol ein Vermögen verdiente.


  »Ach, weißt du, ich bin heute bereits verabredet. Mit Harry …«


  Ich überflog die nicht enden wollende Liste ihrer Bekanntschaften und konnte mich an keinen Harry erinnern.


  »Welcher Harry?«, entgegnete ich, unwissend wie ich war.


  »So heißt er, der Kerl vom Hafen. Du weißt schon«, druckste sie herum.


  »Oh!«, rief ich aus. »Dann hast du ihn also angesprochen? Das ist ja …«, ich konnte mir gerade noch ein "cool" verkneifen und entschied mich stattdessen für „toll".


  »Na ja, eigentlich hat er mich angesprochen. Wir wollen essen gehen. Bist du böse? Ich kann ihm auch noch absagen!«


  »Nein, nein. Geh nur! Ich habe ohnehin noch Einiges zu tun. Wir können ja morgen zusammen frühstücken, bevor ich abfahre, ja?«


  Sichtlich erleichtert stimmte sie mir zu und wir verabredeten uns für den nächsten Morgen.


  


  Somit gehörten der Nachmittag und Abend ganz allein mir. Ich beschloss, mich auf den Weg zum letzten touristischen Highlight New Yorks zu machen, welches ich unbedingt noch sehen wollte. Das Fuller beziehungsweise Flatiron Building. Schon 1902 erbaut, war es eines der ältesten und ersten Hochhäuser New Yorks. Es befand sich an der Kreuzung 5th Avenue und Broadway und war vom Hotel aus gut zu Fuß zu erreichen. Ich persönlich kannte das Haus aus einem Fernsehbericht, in dem es um aufmerksamkeitserregende Werbemaßnahmen ging. 2005 war eine Seite des Gebäudes von einer überdimensionalen H&M-Werbung überzogen gewesen. Ich legte etwas Make-up auf und machte mich auf den Weg. Doch noch bevor ich die Hotellobby durchquerte, rief mich der Mann an der Rezeption zurück. Sein Name war Thomas. Ich fand diesen Herrn unnatürlich freundlich, schon beinahe aufdringlich. Er schien sich für alles, was im Hotel vorging, zu interessieren, und sei es noch so unbedeutend oder privat. Sicher, es war in gewisser Weise Teil seines Jobs, die Augen und Ohren offen zu halten, aber hin und wieder hätte ich ihm am liebsten einen seiner weißen Handschuhe in den Rachen gestopft. Alles hätte ich getan, nur um einem weiteren Schwall von überflüssigen Kurzgeschichten über Berühmtheiten, und solche, die es gern wären, zu entgehen.


  »Miss Whitman, eine Freude, Sie heute zu sehen. Wie geht es uns denn? Sie sehen mal wieder ganz bezaubernd aus«, floss es aus seinem merkwürdig grinsenden Gesicht.


  »Uns geht es gut«, gab ich knapp zurück.


  »Oh, wie schön.« Etwas beleidigt drehte er sich um und griff in das Regal hinter sich. Ich war ein wenig irritiert. Um zügig abreisen zu können, hatte ich die Rechnung für meinen Aufenthalt bereits vor zwei Tagen entrichtet.


  »Für Sie wurde eine Nachricht abgegeben«, sagte er und blickte prüfend in meine Richtung. Uns beiden war bewusst, dass ich während meines inzwischen bestimmt 40-tägigen Aufenthalts im Hotel weder Besuch, Mary mal ausgenommen, noch Nachrichten bekommen hatte.


  »Eine Nachricht?«, erwiderte ich verwundert. »Nun, das ist … das ist nett von Ihnen, vielen Dank.« Ich entriss ihm die Notiz und machte mich davon.


  »Ein sehr besonderer junger Mann, den Sie da kennen«, rief er mir nach. »Sehr außergewöhnlich.«


  Mann? Welcher Mann? »Das kann doch nicht …«, entfuhr es mir, als ich einen flüchtigen Blick auf die Unterschrift warf. John Quinn. Mein Herz machte einen Satz. Eine Sekunde lang überkam mich das Bedürfnis, mich an Ort und Stelle hinzusetzen. Ruhig bleiben!, ermahnte ich mich. Ich lief ein paar Blocks und fand mich schließlich im Central Park wieder. Dort setzte ich mich auf eine Bank und atmete tief durch. Vorsichtig, als spränge plötzlich eine wilde Katze daraus hervor, entfaltete ich das Papier.


  


  Meine liebe Miss Whitman,


  voller Entsetzen musste ich mir soeben vom wohl nervtötendsten Concierge aller Zeiten sagen lassen, dass Sie sich derzeit nicht im Hotel befinden. Daher versuche ich, Sie nun kurzerhand schriftlich für mich zu gewinnen.


  


  Die Bemerkung über den Hotelangestellten brachte mich augenblicklich zum Schmunzeln.


  


  Da ich in Kürze die Stadt verlassen werde, hatte ich gehofft, Sie hier anzutreffen und einen kleinen Ausflug mit Ihnen zu unternehmen. Unter den gegebenen Umständen fürchte ich allerdings, dass dieses Unterfangen, zumindest was den heutigen Tag betrifft, zum Scheitern verurteilt ist. Ich hoffe aber, Sie vor meiner Abreise dennoch einmal sehen zu dürfen. Sollte dieses Angebot für Sie auch nur im Ansatz von Reiz sein, schlage ich vor, dass Sie mir eine Nachricht zukommen lassen. Ich werde Sie dann, als der irisch-schottisch-amerikanische Gentleman, der ich nun einmal bin, im Hotel abholen und Ihnen einen unvergesslichen Abend in der Stadt, die niemals schläft, bescheren.


  


  Ihr treu ergebener


  John Quinn


  


  Darunter stand die Adresse eines Hotels. Ich war fassungslos. Auf eine derart unverblümte Einladung war ich nicht gefasst gewesen. In der Zukunft war es natürlich nicht unüblich, dass ein Mann nicht mehr als zwei Silben benutzte, um eine Frau anzubaggern. Nicht selten tat es auch ein Grunz-Geräusch, wie ich es leider des Öfteren auf offener Straße selbst erlebt hatte. Doch hier, im Jahre 1921, war es sicher nicht üblich, eine wildfremde Frau derart direkt zu umwerben. Schließlich kannten wir uns überhaupt nicht. Gerade einmal ein paar Minuten hatten er und ich uns unterhalten. Ich hatte längere Gespräche mit Supermarktangestellten geführt!


  Ich stand von der Bank auf und richtete meine Konzentration wieder auf mein eigentliches Ziel. Die Nachricht ließ ich in meiner Tasche verschwinden und versuchte nicht mehr daran zu denken.


  


  Das Flatiron Building war wirklich beeindruckend. Seine spitz zulaufende Fassade fügte sich perfekt in die Straßenkreuzung ein. Mit seinen 87 Metern Höhe war es ganz offensichtlich der Vorläufer der späteren Wolkenkratzer. Ein Windzug erfasste mein Kleid und ich reagierte, indem ich verzweifelt versuchte, den Stoff zusammenzuraffen und so zu verhindern, dass sämtliche Passanten meine Unterwäsche zu sehen bekamen. Ein kleines Mädchen, das gerade mit seiner Mutter vorüberging, kicherte belustigt. So langsam verlor ich das Interesse an meiner kleinen Sightseeingtour. Ich beschloss, es für heute gut sein zu lassen und mich der Realität zu stellen.


  Sollte ich ihm eine Nachricht zukommen lassen? Nein, das war sinnlos. Wir würden beide die Stadt verlassen. Schon unter normalen Umständen wäre es unwahrscheinlich, dass wir uns je wiedersähen. Doch in diesem Fall … In ein paar Monaten würde ich ins Jahr 2014 zurückkehren und er wäre dann bereits seit Jahrzehnten tot. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Es war unmöglich, auch nur daran zu denken. Ein Treffen war ausgeschlossen. Plötzlich dachte ich an Mary. Mit ihr war ich nun bereits ein paar Wochen befreundet. Selbst für die Verhältnisse eines Zeitreisenden war dies doch ein ziemlich langer Zeitraum. Auch sie würde in der Zukunft nicht mehr existieren. Aber das war etwas anderes, denn schon morgen würden sich unsere Wege trennen. Ich reiste weiter ins Landesinnere und sie würde hier in New York bleiben. Also bestand keine Gefahr, dass die Freundschaft noch tiefer ginge und der Abschied somit nur noch schwerer werden würde. Ohne es zu merken, hatte ich meine Hände zu Fäusten geballt. Verdammt! Wieso bekam ich diesen Typen nur nicht aus meinem Kopf? Mehr aus Trotz als aus Vernunft fällte ich eine Entscheidung. Ich würde mich nicht mit ihm treffen. Schluss aus!


  Grimmig machte ich mich auf den Rückweg ins Hotel. Es waren noch ein paar Taschen zu packen, und ich durfte schließlich nicht vergessen, dass diese ganze Zeitreise eigentlich nur ein Job war. Ich wurde dafür bezahlt, ihn gut zu erledigen, und nicht, um Männern hinterherzujagen. Und wenn sie noch so attraktiv waren …


  Am nächsten Morgen erwachte ich knatschig und unzufrieden. Die Packerei und die Aufregung hatten mich ziemlich schlecht schlafen lassen. Ich schleppte mich ins Bad und versuchte das Desaster, welches mich da aus dem Spiegel heraus anschaute, einigermaßen in den Griff zu bekommen. In Bezug auf meine Frisur war dieses Unterfangen allerdings chancenlos. Aber wenigstens war mein Outfit nicht zu verachten. Nicht zu schick, ich sah aus wie eine richtige Dame von Welt. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass bei mir Geld zu finden sei, wenn ich allein reiste. Alles in allem war ich recht zufrieden mit dem Ergebnis und griff lustlos nach dem Lippenstift. Es widerstrebte mir, ihn aufzutragen. Es war eine der ersten kussechten Versionen des Lippen-Make-ups und Mary hatte ihn mir geschenkt. Sie schwor auf seine Haltbarkeit. Allerdings war es zurzeit in Mode, die Lippen extrem dunkel zu schminken. Auch folgte die Frau von Welt nicht der natürlichen Form der Lippen, sondern pinselte sich einen unschönen, kleinen und recht kecken Kussmund auf das Gesicht. Da ich mit relativ vollen Lippen gesegnet war und diesen Look auch durchaus mochte, störte mich dieses Schminkwerkzeug. Zudem war ich mir ziemlich sicher, dass diese Art der Farbe schon bald verboten werden würde. Ich erinnerte mich, dass sie irgendeinen giftigen Stoff beifügten, um den Lippenstift haltbarer zu machen. Erosin, nein: Eosin hieß er. Ich wagte nach dem Auftragen kaum, meine Zunge an die Lippen zu führen. Wie auch immer, ich würde sicher nicht ausgerechnet heute daran sterben.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und musste schockiert feststellen, dass meine Selbstrestauration schon viel zu lang gedauert hatte. Mary würde sicher bereits auf mich warten. Schnell warf ich meinen leichten Mantel über und machte mich auf den Weg nach unten. Ich erteilte Thomas den Auftrag, sich um mein Gepäck zu kümmern. Es sollte vor mir am Bahnhof sein, damit ich später nicht in Zeitdruck geriet.


  Als ich, mit zwanzigminütiger Verspätung, endlich ins Restaurant stürmte, war Mary noch nicht da. Ich setzte mich an einen freien Tisch und bestellte Kaffee. Nach weiteren zwanzig Minuten begann ich mir, Sorgen zu machen. Normalerweise war sie sehr pünktlich. Vor allem heute konnte ich mir kaum vorstellen, dass sie mich verpassen wollte. Möglicherweise war ihr Essen mit Harry doch zu einem "beruflichen" Ereignis geworden? Aber auch wenn sie die Nacht gemeinsam verbracht hatten, war dies noch lange kein Grund, mich sitzenzulassen. Nachdem inzwischen eine Dreiviertelstunde vergangen war, konnte ich mich nicht entscheiden, ob ich wütend oder ernsthaft besorgt sein sollte. Ich entschied mich für die dritte Alternative: Verdrängung. Ich hatte nun wirklich keine Zeit, mich damit zu befassen. Mary hatte mich um mein Frühstück gebracht, ich war verschlafen und außerdem wirklich mies drauf. Es wurde Zeit zu gehen. Mary hin oder her.


  


  Am Bahnhof angekommen kaufte ich mir eine Zeitung und ein paar Bonbons, um zumindest meinem Magen vormachen zu können, dass ich etwas gegessen hatte. Im Speisewagen würde ich später sicher etwas Genießbares ergattern können.


  Es ertönte ein schriller Pfiff. Der Zug war bereit zur Abfahrt. Wie immer vor einer längeren Reise beschlich mich das Gefühl, dass ich irgendetwas vergessen hatte. Schnell verwarf ich alle Bedenken und blickte mich noch einmal um, verabschiedete mich innerlich von Mary, John Quinn und dem New York der Goldenen Zwanziger. Dann machte ich Anstalten einzusteigen. Doch als ich gerade einen Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatte, hielt der Schaffner mich zurück. Wie immer versetzte mich eine so unerwartete Geste ein wenig in Panik. Was wollte er? Das Ticket wurde doch erst später, während der Fahrt kontrolliert.


  »Miss? Ich glaube, Sie haben da jemanden vergessen«, sagte er und wies mit der Hand auf die schreiende und wild gestikulierende Frau, die in unsere Richtung stürmte.


  »Leana, waaaaaaaaaarte! Warte auf mich!«, kreischte Mary.


  »Was machst du denn hier?«, rief ich ihr entgegen. Erst jetzt bemerkte ich den Jungen, der hinter ihr hereilte, voll bepackt mit Koffern, Taschen und Hutschachteln.


  »Ich, ich«, sie war völlig außer Atem, als sie bei mir ankam, »ich muss mit dir kommen.«


  »Was? Wie meinst du das, du musst mit mir kommen?«, erwiderte ich eine Spur zu entsetzt.


  »Harry, er … ich kann das hier jetzt nicht erzählen.« Sie warf einen prüfenden Blick auf den Schaffner. »Es ist was schiefgelaufen und ich muss hier weg.«


  »Wer von Ihnen beiden nun hier einsteigt, ist mir gleich«, warf der Schaffner brummig ein. »In jedem Fall wird der Zug jetzt abfahren. Also meine Damen, darf ich bitten?« Er machte eine energische Geste in Richtung Tür und hob die Pfeife an seinen Mund. Das ließ Mary sich nicht zweimal sagen und schon war sie in den Zug gesprungen. Ich blieb verdutzt zurück und konnte schlussendlich nichts anderes machen, als es ihr gleichzutun.


  Als wir unser Abteil erreichten, hatte sich der Zug bereits in Bewegung gesetzt.


  »Nun erzähl endlich, was ist denn passiert?«, drängte ich sie.


  »Ach, ich weiß nicht. Irgendwie ist alles schiefgegangen«, sagte sie und ließ sich auf einen der Sitze fallen. »Der Abend war eigentlich wunderschön. Das Essen war großartig, wir haben uns toll unterhalten. Du weißt ja, dass ich so etwas eher selten mache. Na ja, meist geht es ja nur um … den Job.«


  »Ja, ich verstehe«, erwiderte ich, nicht ohne den Blick leicht angewidert auf den Boden zu richten.


  »Es war schon nach Mitternacht, als wir aus dem Klub kamen und er anbot, mich nach Hause zu bringen. Eigentlich wollte ich ihn an unserem ersten Abend gar nicht mit zu mir nehmen, mochte seine liebe Geste dann aber auch nicht ausschlagen. Vor meiner Haustür angekommen, wurde er dann aufdringlich. Er zerrte mich in mein Zimmer und versuchte, sich mit Gewalt an mir zu vergreifen.« Tränen der Wut und Verzweiflung stiegen ihr in die Augen.


  »Das ist ja grauenvoll!«, rief ich etwas zu laut.


  »Ja, ja, ich weiß! Ich bin gelegentlichen, rauen Umgang ja gewöhnt, aber ich dachte, er wäre ganz anders.«


  »Oh Mary, das tut mir so leid.« Ich legte ihr einen Arm um die Schulter und sie schluchzte hemmungslos.


  »Es kommt ja noch schlimmer!«, fuhr sie fort. »Als ich ihm nicht geben wollte, wonach er verlangte, scheuerte er mir eine und ich tat es ihm sofort gleich. Daraufhin brüllte er mich an, ich wäre doch bloß eine dreckige Hure und solle mich nicht so anstellen. Er hat sich dann einfach mit Gewalt an mir vergriffen. Ich hatte keine Chance. Als er fertig war, flippte ich völlig aus und warf eine Porzellanfigur nach ihm und schließlich zog er wütend ab.«


  Ich streichelte ihren Arm und sie versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Na ja, und heute Morgen, ich war gerade dabei, mich für unser Frühstück fertigzumachen, da kam Jack zu mir.«


  Jack war ihr Zuhälter, so viel wusste ich. Ein recht unangenehmer Bursche. Aber was wollte man von einem Zuhälter schon erwarten?


  »Er erzählte mir, dass Harry in der Nacht noch bei ihm gewesen war.«


  »Also wusste er die ganze Zeit, was du machst, und für wen du arbeitest!«


  »Ja, er kennt Jack. Wahrscheinlich dachte er, es gäbe eine Art Freundschaftsrabatt oder etwas in der Art. Jack sagte, er hatte behauptet, dass ich einen horrenden Preis von ihm verlangt hätte und ihn, als er nicht zahlen wollte, mit einem Messer bedroht hätte. Dieser Mistkerl!«


  »Aber konntest du ihn nicht von der Wahrheit überzeugen?«, fragte ich sie. Was für eine dumme Frage. Hätte sie ihn überzeugen können, säßen wir jetzt ja nicht gemeinsam im Zug, dachte ich.


  »Ach nein, Jack warf mir vor, in die eigene Tasche zu wirtschaften. Ich weiß, wie er in der Vergangenheit mit den Mädchen umgegangen ist, die so etwas gemacht haben. Ich hatte gar keine Gelegenheit mehr, mich weiter zu rechtfertigen. Er gab mir eine Stunde, um meine Sachen zu packen und zu verschwinden. Es dürfe nicht die Runde machen, dass seine Mädchen unter der Hand arbeiteten und auf die Freier losgingen …«


  »Und er hat dich einfach aus der Stadt gejagt? Aber das ist doch Wahnsinn!«, wütete ich.


  »Ich hätte auch bleiben können, aber dann hätte ich doch nirgends Arbeit gefunden. Ich denke nicht, dass so eine Geschichte bei den New Yorker Zuhältern gut ankommt.«


  »Ja, da hast du wohl recht«, erwiderte ich zustimmend. Verflucht! Ich war zwar ziemlich enttäuscht gewesen, als Mary heute Morgen nicht aufgetaucht war, aber sie jetzt bei mir zu haben, war auch nicht besser. Sie würde mich auf meiner Reise nur behindern. Andererseits wäre ich so wenigstens nicht allein unterwegs. Sie fing wieder an zu weinen und ich schaukelte sie sanft hin und her.


  »Ach Mai, ich hatte mich so auf den Abend gefreut. Ich habe ihn wirklich für einen netten Kerl gehalten und dachte, dass ich vielleicht wenigstens dieses eine Mal wie ein ganz normales Mädchen mit einem Mann ausgehen könnte, verstehst du?« Sie sah mich mit ihren großen braunen Augen verzweifelt an und wartete auf ein Wunder.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich und drückte sie ganz fest. Mehr fiel mir nicht ein. Was sollte man zu dieser Situation schon sagen? Glücklicherweise hatte Mary ein dickes Fell und würde sich bestimmt schnell erholen. Ich war sogar ziemlich sicher, dass sie viel mehr wütend als verängstigt war. Ihr Stolz war verletzt worden. Der Mann, in den sie sich verliebt hatte, hatte sich als Spinner entpuppt. Man hatte sie bedroht, des Betrugs beschuldigt und aus der Stadt gejagt. Ja, ich war mir ganz sicher, dass sie wütend war und dass sie darüber hinwegkommen würde.


  Von der Aufregung völlig erschöpft, schlief Mary ein paar Minuten später ein. An Essen war jetzt nicht mehr zu denken. Zum einen hatten mir die Ereignisse dieses Vormittags gehörig den Appetit verdorben und zum anderen lag Mary quer auf meinem Schoß. Keine Chance also, unbemerkt in den Speisewagen zu huschen. Nach einer Weile schloss ich die Augen und döste ebenfalls ein. Vor dem Fenster sauste eine öde Landschaft vorbei, während der Zug uns beide geradewegs in die ungewisse Fremde brachte. Eine deutsche Zeitreisende und eine verbitterte Hure. Hätte ich es nicht erlebt, hätte ich es selbst nicht geglaubt.


  


  Kapitel 4

  


  Mai 1921


  Irgendwo zwischen Louisville und Tulsa


  


  »Oh Gott, tut mir mein Hintern weh!«, ächzte Mary. Obwohl ich es nicht unbedingt als schicklich empfand, diese Mitteilung vor den 15 anderen Passagieren um uns herum auf diese Weise laut herauszuposaunen, konnte ich es ihr nachfühlen. Der ganze Tag war unglaublich anstrengend gewesen. Man wusste nicht wohin mit sich und seinem Hintern. Draußen herrschten bereits frühsommerliche Temperaturen und im Zug war es noch viel schlimmer. Wenigstens bekam man während der Fahrt einiges zu sehen. Die Landschaft dieser Region war ungemein vielfältig. Auf der Fahrt durch Missouri hatten wir durch unser Zugfenster, von zerklüfteten Ebenen bis hin zu fruchtbarem Ackerland mit kleinen, verspielten Flussläufen, alles gesehen. Nach wie vor bewunderte ich die enorme Vielfalt der Flora und Fauna dieses großen Landes.


  Mary und ich hatten unser Möglichstes getan, um die deprimierenden Ereignisse in New York hinter uns zu lassen, und ich war stolz sagen zu können, dass ich seit unserer Abreise höchstens zehn Mal an John Quinn gedacht hatte. Inzwischen hatten wir unsere geplagten Körper aus dem Zug geschleift und reckten und streckten uns ausgiebig. Bis zum nächsten größeren Halt würden erneut Stunden vergehen und wir genossen den Luxus des aufrechten Stehens und des wackelfreien Untergrunds.


  »Sag mal, wohin genau fahren wir eigentlich?«, fragte Mary relativ desinteressiert. Ich glaube, ihr war es völlig egal. Hauptsache, weit weg von New York und von Harry.


  »Nach Tulsa«, erwiderte ich gähnend. »Ich muss dort ein paar Dinge erledigen. Das wird sicher eine Weile dauern.«


  »Tulsa? Ein seltsamer Name für einen Ort. Klingt wie eine Eissorte oder so was.«


  »Also ich glaube, ursprünglich hieß es anders. Tulsey … nein Tulsy. Das bedeutet "alte Stadt" auf Indianisch.« Ich erwähnte es beiläufig, aber tatsächlich hatte ich mich natürlich gründlich über Tulsa informiert. Uns würde eine brummende, lebendige Stadt erwarten. Durch die zahlreichen Ölfunde, die dort in den letzten zwei Jahrzehnten gemacht wurden, hatte sich Tulsa zu einer richtigen kleinen Metropole entwickelt. Das Geld floss in Strömen und das Stadtbild wurde geprägt durch eine Vielzahl von Häusern im zurzeit enorm beliebten Art-déco-Stil. Wir befanden uns also auf direktem Weg in die derzeitige Ölhauptstadt der Welt. Mein eigentliches Vorhaben, nämlich so viel wie möglich über einen gewissen Mr. Tyson in Erfahrung zu bringen, verschwieg ich. Die Offenbarung meiner Pläne würde nur zu weiteren, unangenehmen Fragen führen. Dass Mary nun bei mir war, konnte ich nicht ändern, aber ich versuchte, meine Absichten weiterhin aus unseren Gesprächen herauszuhalten. In Tulsa würde ich hoffentlich ein paar Hinweise finden. Der Professor und ich hatten die Aufzeichnungen wieder und wieder gelesen, untersucht und überprüft. In Tulsa musste sich ein weiterer Hinweis befinden.


  »Oh!«, rief Mary erfreut, »glaubst du, es wird dort Indianer geben? Wie aufregend!« Freudig hüpfte sie von einem Bein auf das andere.


  »Nun, ich denke schon, dass es dort Indianer gibt. Ob das ein Grund zur Freude ist, kann ich allerdings nicht sagen. Immerhin machen wir es den Indianern doch ziemlich schwer da unten. Das war einmal ihr Land und nun bestimmen wir, wo sie leben. Ich könnte mir vorstellen, dass die Indianer sich nicht freuen werden, noch zwei Bleichgesichter zu sehen.« Ich grinste sie an.


  »Weißt du, ich glaube, es war gut, dass ich aus New York fort musste. Wir werden sicher eine tolle Zeit zusammen verbringen.«


  Ich dachte daran, dass es sich leider auch um einen begrenzten Zeitraum handelte. Aber Mary würde schon klarkommen. Sie war etwas ganz Besonderes und hatte es auch vor mir geschafft, sich durchzuschlagen. Es war mir zwar nach wie vor schleierhaft, wie man gleichzeitig Suffragette und Hure sein konnte, aber allein, dass sie damit bisher so gut gefahren war, sprach für ihr Durchsetzungsvermögen. Ich wusste nicht viel über ihre Kindheit und Jugend. Sie hatte wohl noch Eltern, irgendwo bei Baltimore. Einmal hatte sie erwähnt, dass sie früh von zu Hause fortgegangen war, um ihr Glück zu machen. Ich wusste nicht, ob Mary ihr Leben in New York als glücklich empfunden hatte. Jedenfalls wirkte sie stets sehr entspannt und zufrieden. Ich hatte sie, vor der Sache mit Harry, noch nie weinen sehen. Vielleicht würde sie ihren Lebenswandel nun ändern, nachdem sie die Schattenseite des Jobs kennengelernt hatte?


  Ein lautes Tuten ertönte und wir quälten uns zurück in den Waggon. Nachdem wir uns noch ein Weilchen ausgeruht hatten, beschlossen wir, etwas zu essen. Auf dem Weg zum Speisewagen hielten wir uns rechts und links fest, wo es nur ging. Der Zug wackelte bedenklich. Ich wollte mich gerade zu Mary umdrehen, um in Erfahrung zu bringen, was sie gern essen wollte, da ertönte ein ohrenbetäubendes Quietschen. Mary fiel vornüber auf mich und wir taumelten beide, wild mit den Armen rudernd, zu Boden. Der Zug war zum Stehen gekommen und ich schnappte wie verrückt nach Luft. Mary war zwar eine recht schlanke Person, die Wucht des Aufpralls jedoch hatte mich umgehauen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


  »Ja, ja. Es geht schon wieder«, japste ich und versuchte, mich vom Boden aufzuklauben.


  »Was, glaubst du, ist geschehen?« Nervös schaute Mary sich um, doch es regte sich nirgendwo etwas.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich, »vielleicht werden wir überfallen.« Das war eigentlich als Scherz gedacht, doch plötzlich überkam mich ein Schauer. Auch Mary wurde kreidebleich. Typisch! Hier war ihr heiß ersehntes Abenteuer und sie bekam es mit der Angst zu tun.


  Wir schlichen vorsichtig zu einem der Ausgänge und lugten durch das kleine Sichtfenster. Doch bevor wir etwas erkennen konnten, wurde die Tür von außen aufgerissen und wir kreischten hysterisch los. Vor uns stand ein Mann, der sich, von der Situation sichtlich überfordert, erschrocken die Ohren zuhielt.


  »Meine Damen, meine Damen! Ich bitte Sie. Bewahren Sie Ruhe!«, setzte er unserem Geschrei entgegen. »Es ist alles in Ordnung. Wir mussten halten. Möglicherweise haben wir einen Achsenbruch. Also machen Sie sich bitte keine Sorgen und hören Sie um Gottes willen auf, so herumzuschreien.«


  »Verzeihung«, entgegnete ich kleinlaut. »Wir dachten, dass der Zug überfallen wird. Aber wenn es sich nur um einen unerwarteten Halt handelt, dann ist ja alles gut.«


  »Nun ja, das werden wir sehen«, nuschelte er in seinen Bart und hielt auf die nächste, noch verschlossene Tür zu.


  »Was für ein Miesepeter!«, flüsterte Mary mir zwinkernd zu.


  »Ja, schon. Aber wir haben ihn ja auch ganz schön angebrüllt«, erwiderte ich grinsend. »Was nun? Wollen wir uns ein bisschen die Beine vertreten, was meinst du?«


  »In Ordnung. Schauen wir doch mal, ob wir nicht etwas mehr über den Grund unseres Stopps erfahren.«


  Wir schlenderten neben dem Zug in Richtung Lokomotive. Inzwischen waren fast alle Passagiere ausgestiegen und es herrschte eine aufgeregte Stimmung. Jedermann tuschelte und stellte Vermutungen an. Von einer möglichen Kesselexplosion bis hin zur Leiche auf den Schienen war alles vertreten. Eine realistische Einschätzung der Lage bekamen wir allerdings erst ein paar Minuten später vom Lokführer. Scheinbar hatte der bärtige Mann recht behalten und es handelte sich um einen Achsenbruch am Schlepptender. Der Zug und die Lokomotive waren also nicht direkt betroffen, aber ohne den Brennstoffwagen hatte es keinen Sinn, die Fahrt fortzusetzen. Frustriert diskutierten Reisende und Eisenbahnangestellte über die möglichen Optionen. Es war bereits jemand zur nahe gelegenen Stadt Nashville geschickt worden. Bis er mit Hilfe zurück sein würde, dauerte es sicher noch einige Zeit. Also machten schließlich alle das Beste aus der misslichen Lage.


  Die Bediensteten des Speiswagens richteten ein frühes Abendessen im Freien her und später am Abend fanden sich ein paar Herren, die verschiedene Musikinstrumente besaßen und vor allem auch beherrschten. Ich selbst hatte mich im Laufe meines Lebens an diversen Instrumenten versucht, das Spielen jedoch immer wieder frustriert über meine eigene Unzulänglichkeit aufgegeben. Ich begnügte mich inzwischen damit, als Zuhörer zu fungieren.


  Mary und ich hatten es uns auf unseren Koffern gemütlich gemacht und rauchten satt und zufrieden eine Zigarette. Die Sonne stand bereits sehr tief und tauchte die Landschaft in ein herrliches goldenes Licht. Gerade spielten sie ein besonders schwungvolles Lied und Mary überredete mich zu einem Tänzchen. Ausgelassen wirbelten wir durch die Steppe und schon bald schloss sich uns ein junges Pärchen an. Es dauerte nicht lange, bis auch der Rest Lust bekam, und so tanzten sicher zwei Dutzend Menschen, irgendwo in der Nähe von Nashville, fröhlich neben einem liegengebliebenen Zug.


  


  Die gute Laune verging mir allerdings schlagartig, als ich mich wenig später auf der Rückbank eines alten Dodge 30 wiederfand. Zugegeben, er war nicht alt, sondern praktisch fabrikneu. Wer aber wie ich in der Zukunft einen Mercedes Modell der M-Klasse, Baujahr 2010 fuhr, fühlte sich in dieser Karre wie ein rohes Ei im Fahrradkorb. Ich nahm an, dass dieses Gefährt nicht für einen Offroad-Trip wie diesen gebaut war, und sandte unzählige Stoßgebete zum Himmel. Verkrampft hielt ich mich an meinem Sitz fest und ging im Geiste schon mal alle eventuell notwendigen Körperhaltungen durch, die mir bei einem unerwarteten Fall aus der bedenklich klappernden Autotür von Nutzen sein könnten. Gab es da nicht diese Abrolltechnik, die Fallschirmspringer bei der Landung durchführten? Mary hingegen jauchzte fröhlich bei jeder Bodenwelle und hielt ständig ihren Kopf aus dem Fenster, um den Fahrtwind zu spüren. Ich fürchtete um ihr Genick, das bei jedem Ruck Gefahr lief, am Fensterrahmen gebrochen zu werden.


  »Wie ist Nashville denn so?«, rief ich dem Fahrer zu, wenn auch nur, um mich ein wenig von der Todesangst abzulenken.


  »Oh, das ist ein heißes Pflaster!«, erwiderte er lachend. »Wir haben derzeit etwa 120 000 Einwohner und ich warne Sie gleich vor, Sie können nicht einem von denen trauen.«


  »Hm, hm«, brummte ich nicht gerade erfreut. »Gibt es denn irgendetwas zu sehen? Wir werden ja sicher noch ein wenig Zeit totschlagen müssen.«


  »Nun ja, das wäre der Parthenon, aber das wird gerade umgebaut, fürchte ich.«


  »Der Parthenon?«, hakte ich ungläubig nach. »Steht der nicht in Athen, also in Griechenland?«


  »Na klar, aber es wurde eine Replik erbaut, vor etwa 25 Jahren. Anlässlich der Weltausstellung, wissen Sie? Damals bestand sie nur aus Gips und Holz, aber jetzt wollen sie sie rundum überarbeiten, damit sie überdauert.«


  »Das ist ja verrückt!«


  »Nein, Ma'am. Das ist Nashville.«


  


  In der Stadt angekommen, suchten wir uns ein gemütliches Lokal aus, um eine heiße Schokolade zu trinken und die Ereignisse des Tages zu verdauen.


  »Was meinst du, wann fahren wir weiter?«, fragte Mary geistesabwesend.


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Höchstwahrscheinlich nicht vor morgen früh. Vielleicht noch später.«


  »Also müssen wir hier übernachten, ja? Ich hoffe, sie haben das Gepäck inzwischen ebenfalls hergeschafft. Ansonsten wird es eine recht freizügige Übernachtung, das kann ich dir sagen.«


  »Mach dir keinen Kopf. Der Typ aus dem Auto sagte mir, sie hätten einige Hotelzimmer besorgt und bringen das Gepäck auch gleich dort hin. Ich weiß, wo wir schlafen. Wir müssen nur noch den Zimmerschlüssel an der Rezeption abholen.«


  »Wann hat er das denn erzählt? Das habe ich ja gar nicht mitbekommen«, bemerkte sie verwundert.


  »Na ja, du warst damit beschäftigt, den Autos hinter uns zu winken«, gab ich schmunzelnd zurück.


  »Hey! Ich fahre nicht so oft mit dem Auto durch Tennessee«, rief sie gespielt aufgebracht. »Das war lustig.«


  »Ja, ja, schon gut. Wollen wir nachsehen, wo wir heute nächtigen werden oder was meinst du?«


  »In Ordnung, gehen wir.«


  


  Als wir, ein paar Minuten später, gemächlich in Richtung Hotel schlenderten, rief plötzlich jemand Marys Namen.


  »Mary? Mary warte doch. Bist du es wirklich?« Eine Frau, etwa Mitte vierzig, kam auf Mary zugeeilt.


  »Mein Gott, Anne!«, kreischte Mary vergnügt. »Was machst du denn hier?«


  »Was für eine dumme Frage, Kindchen. Ich wohne hier!«


  »Ach ja, richtig!«, pflichtete Mary ihr bei und schlug sich mit der flachen Hand gegen den Kopf. »Das hatte ich ja völlig vergessen. Wie geht es dir? Was machst du denn inzwischen? Die Sache mit dem Wahlrecht hat sich ja nun erledigt«, witzelte sie. »Oh warte! Ich vergesse meine gute Erziehung. Leana, darf ich vorstellen? Das ist Anne. Wir haben uns einmal in New York bei einem der großen Suffragetten-Treffen kennengelernt. Sie ist sozusagen ein hohes Tier bei uns. Anne, das ist Leana, meine Freundin aus New York. Wir schlagen uns gerade nach Oklahoma durch, weißt du.«


  »Ah, ich dachte mir schon, dass ihr zu den Leuten des Zugunglücks gehört«, sagte Anne nickend. »Erzählt mal, wo werdet ihr wohnen?«


  »Ich glaube, das Hotel heißt Hermitage. Dort halten sie für uns ein Zimmer bereit«, berichtete ich ihr.


  »Oh, das Hermitage ist gutes Haus. Aber wisst ihr was? Warum seid ihr nicht einfach meine Gäste? Ich würde mich freuen. Es ist in letzter Zeit so ruhig gewesen bei uns. Kommt schon, sagt ja!«


  Sie schien es ernst zu meinen, und so warf ich Mary einen kurzen, prüfenden Blick zu, um ihre Einstellung zu der Sache in Erfahrung zu bringen. Scheinbar fand sie das Angebot großartig, denn sie antwortete, ohne mich weiter zu beachten: »Au ja! Eine tolle Idee, Anne! Wir wären nur zu gerne deine Gäste. Wir müssten bloß die Sache mit unserem Gepäck noch regeln.«


  »In Ordnung«, sagte Anne erfreut, »hier ist meine Adresse. Ich schicke jemanden, der euch und euer Gepäck vom Hotel abholt und zu uns fährt. Ach, wir werden einen tollen Abend verbringen. Wir haben uns so viel zu erzählen, Mary. Ich freue mich, dass du hier bist!«


  Ein paar Stunden später, nach viel zu viel Wein und einem ganz hervorragenden Abendessen, saßen wir drei Frauen vor dem Kamin und unterhielten uns.


  »So, sagt mal ihr zwei. Wo wollt ihr denn eigentlich hin? Du sagtest Oklahoma, Mary?«


  »Ja, genau. Wir sind auf dem Weg nach Tulsa«, erwiderte Mary.


  »Tulsa? Hmmm …«


  Der Laut, den sie von sich gab, verhieß nichts Gutes.


  »Wisst ihr, dort könnte es in Kürze ziemlich ungemütlich werden.«


  »Was meinst du?«, fragte ich leicht beunruhigt.


  »Soweit ich weiß, gibt es dort inzwischen eine ganze Menge Konflikte zwischen den schwarzen und weißen Bewohnern der Stadt. Oh Verzeihung, ich glaube, man sagt afroamerikanische Bewohner«, korrigierte sie sich.


  Ich musste schmunzeln. Das passte gut. Meines Wissens und den Zeitungsausschnitten und Bildern in ihrem Haus nach zu urteilen, handelte es sich hier um Anne Dallas Dudley. Sie war eine äußerst bekannte Aktivistin der Suffragetten-Bewegung gewesen und tatsächlich unmittelbar beteiligt an der Durchsetzung des Wahlrechts für Frauen in Tennessee vor etwa einem Jahr. Dass sie die Bezeichnung "schwarz" für politisch nicht korrekt erachtete, war zu erwarten.


  »Du meinst, es könnte dort Probleme geben?«, fragte ich zögerlich.


  »Ich weiß es nicht. Möglicherweise. Es gibt dort einen außergewöhnlichen Stadtteil. Greenwood heißt er. Dort leben sehr viele erfolgreiche Schw… Afroamerikaner. Künstler, Unternehmer und dergleichen. Soweit ich weiß, ist, durch eine ganze Menge Mischehen zwischen Indianern und Sklaven, eine ganz eigene Bevölkerungsschicht entstanden, versteht ihr? Sie haben Geschäfte und verdienen gutes Geld. Man nennt sie die Freedmen. So manch ein Weißer sieht es gar nicht gerne, dass sich dieser Teil der Stadt so großartig entwickelt. Ich könnte mir vorstellen, dass die Lage bald eskalieren wird.«


  »Das wäre ja furchtbar!«, meinte Mary, nicht ohne ein Leuchten der Vorfreude in ihren Augen.


  »Na ja, ich will euch aber auch keine Angst einjagen«, warf Anne schnell ein und schenkte uns noch etwas Wein nach. »Schließlich kann eine alte Lady wie ich viel vermuten, wenn der Tag lang ist und … oh, das ist er anscheinend. Es ist ja bereits nach zwei Uhr morgens! Ich würde vorschlagen, wir trinken aus und gehen dann zu Bett. Ihr wollt ja wohl nicht aussehen wie zwei zerknitterte Jungfern, wenn ihr eure Reise morgen fortsetzt.«


  Ihr Bericht hatte mich ein wenig beunruhigt. War die Lage in Tulsa wirklich so brenzlig? Zugegeben, ich hatte mich ein wenig länger als geplant in New York aufgehalten. Hatte ich bei meinen Recherchen etwas übersehen? Hatte es in Tulsa tatsächlich Aufstände gegeben? Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Allerdings hatte ich nicht vor, ewig in der Stadt zu bleiben, und mich daher auch nicht so sehr in die Recherche vertieft. Jetzt konnte ich ohnehin nichts mehr ändern. Morgen würden wir, sofern die Achse repariert war, weiterreisen. Was sollte schon passieren?


  


  Am nächsten Morgen passierte zunächst einmal überhaupt nichts. Die Achse war noch nicht repariert und Mary und ich versuchten, uns die Zeit mit Sightseeing zu vertreiben. Nashville war gar nicht so übel. Wir wanderten also ein wenig umher, kauften ein, tranken Tee. Schließlich landeten wir dann tatsächlich am Parthenon. Auf der einen Seite wurde er durch ein riesiges Baugerüst verdeckt. Ich erinnerte mich wieder an die Worte des Fahrers Tags zuvor. Gips und Holz. Unglaublich, dass jemand eine so große Attrappe aufgebaut hatte. Umso sinnvoller, es jetzt für die Ewigkeit zu verstärken. Ich erinnerte mich plötzlich an einen Film, den ich mal gesehen hatte. Meine Online-Videothek hatte ihn mir zugeschickt. Als ich das Kuvert öffnete und die DVD zum Vorschein kam, hatte ich Schwierigkeiten gehabt, mich daran zu erinnern, dass ich ihn überhaupt bestellt hatte. Es ging in dem Streifen um ein paar jugendliche Halbgötter im 21. Jahrhundert. Söhne und Töchter der alten, griechischen Gottheiten. Schon nach ein paar Minuten hatte ich das Bedürfnis, die DVD postwendend zurückzuschicken. Aber meine Devise lautete von je her: Egal, wie schlecht ein Buch oder ein Film ist, man sollte versuchen, es durchzustehen.


  Ich finde, das verhält sich wie mit schlechtem Essen. Wenn man nie einen Teller Spaghetti an einer Raststätte auf der Autobahn versucht hat, ist man auch nicht in der Lage, eine wirklich perfekt zubereitete Pasta bei Freunden oder im Restaurant zu würdigen. Jedenfalls führte die schwach ausgearbeitete Story, die Hauptdarsteller des Films schließlich ebenfalls in den Nashville Parthenon. Im Film befand sich dort drinnen eine riesenhafte Statue, verziert mit Gold und umgeben von überdimensionalen Säulen. Ich dachte damals, die Kulisse wäre nur für den Film erfunden worden. Immerhin liefen dort auch Männer mit Pferdekörpern herum. Doch offenbar gab es diesen Ort wirklich. Ich fand den Bau äußerst faszinierend. Mich hätte es interessiert, wann sie mit den Umbauarbeiten fertig sein würden. Wenn ich wieder zu Hause bin, schaue ich nach, sagte ich zu mir selbst. Zu Hause. Ein befremdlicher Begriff, hier, 1921, in Nashville, Tennessee.


  Wehmütig dachte ich an meine Wohnung. Wie schön wäre es gewesen, jetzt ein wenig auf dem Sofa zu lümmeln, einen Film zu schauen oder im Netz zu surfen. Mein Gott, wie mir das Internet fehlte! Kaum vorstellbar, ohne es zu leben. Hier musste man sich jede Information mühevoll erkämpfen, während ich in der Zukunft keine 30 Sekunden bräuchte, um sie mir zu beschaffen.


  »Wollen wir weiter?«, fragte Mary mich von der Seite und ich erwachte aus meiner Heimweh-Trance.


  »Ja, sicher. Lass uns nachsehen, ob wir endlich weiterfahren können.«


  Und tatsächlich teilte uns ein Eisenbahnmitarbeiter eine halbe Stunde später freudig mit, dass der Zug bereit zur Abfahrt war. Wieder wurden unzählige Gepäckteile und Passagiere etappenweise mit mehreren Wagen kutschiert. Doch als sich alle eingefunden hatten und das Gepäck verstaut war, ging es endlich weiter.


  Ich war wegen des unvorhergesehenen Stopps gar nicht so böse. Schließlich hatte ich so Nashville sehen können und mich mit Anne Dallas Dudley unterhalten, ja sogar bei ihr übernachtet! Es hatte also auch sein Gutes. Trotzdem beschlichen mich in der letzten Zeit immer wieder leichte Gewissensbisse. Meine Reise war mehr oder weniger exakt ausgearbeitet worden. Professor Tyssot und ich hatten alles im Vorfeld genau durchdacht. Doch nun hatte ich meinen Aufenthalt in New York unnötig in die Länge gezogen. Da war Mary, mit der ich so viel Spaß gehabt hatte, und all die großartigen Gebäude und Museen. Ich war zu lange dort geblieben. Umso erleichterter war ich darüber, dass es nun endlich voranging.


  


  Die weitere Reise verlief relativ ruhig. Einmal musste Mary sich übergeben. Vielleicht lag es am Essen oder an der teilweise recht ruckeligen Fahrt. Ich schickte kleine Dankesgebete gen Himmel, dass mir weder übel war noch sonst wie schlecht ging. Alles in allem waren wir also heil und gesund, als wir Tulsa endlich erreichten.


  Wir bezogen ein Zimmer im Hotel Tulsa, welches sich Ecke Cincinnati und dritte Straße befand. Das Hotel war scheinbar das erste große Hotel der Stadt und daher auch recht pompös. Bald würde sich der Öl-Reichtum hier deutlich bemerkbar machen.


  In unserem Zimmer angekommen, suchte ich wie immer als Erstes ein Versteck für meine gesammelten Notizen. Natürlich durfte Mary dies nicht mitbekommen, aber sie plapperte ohnehin pausenlos über die Stadt, den niedlichen Pagen und jedes noch so kleine Detail ihrer Abendgarderobe. Ich entschied mich für die hohle Gardinenstange. Nicht ganz einfach, dort oben ranzukommen, aber so schwer es für mich war, würde es auch für jeden anderen sein. Wenn Mary das nächste Mal das Zimmer verließ, würde ich mich darum kümmern. Im Grunde waren gerade die Hotelzimmer dieser Zeit etwas, das mich immer wieder beeindruckte. In der Zukunft hatte ich zwar ebenfalls das eine oder andere Mal in schönen Hotels genächtigt, aber hier war alles noch so echt. Es gab weit und breit keine mit Holzfurnier verkleideten Schränke oder Betten. Die Teppiche waren noch handgeknüpft und die Möbel aus echtem Holz. Sicher hing der Stil der Einrichtung auch davon ab, dass ich bisher nur in besseren Hotels abgestiegen war, aber es fühlte sich einfach authentischer an als im 21. Jahrhundert.


  »Weißt du noch, was Anne über diesen Stadtteil erzählt hat? Du weißt schon, Greenwood hieß er, glaube ich«, fragte Mary mich beiläufig, als ich gerade dabei war, meine Kleider auf dem Bett auszubreiten.


  »Hmm, ja sicher. Wieso?«


  »Einer der Pagen hat mir erzählt, dass wir uns die Gegend unbedingt anschauen sollten. Er meint, die Atmosphäre dort ist einzigartig. All die Geschäfte und Cafés. Es gibt wohl viel zu sehen und ich finde, wir sollten einen kleinen Ausflug dorthin machen. Vielleicht entdecken wir ein paar neue Kleider oder wir gehen einfach nur Essen. Er erwähnte ein Restaurant, in dem es hervorragendes Essen geben soll. Was meinst du? Hättest du Lust?«


  »Ja, warum nicht? Vielleicht gehen wir morgen mal hin. Anne sagte doch, dass es dort auch diese wunderschönen Häuser ganz aus rotem Ziegelstein geben soll, und vielleicht könnte ich dort auch mal zu einem Friseur gehen. Meine Haare sind grauenvoll zurzeit. Lass uns das auf jeden Fall machen«, erwiderte ich voller Vorfreude.


  »Ich habe gehört, sie nennen die Gegend um die Greenwood Avenue "die Black Wall Street". Bestimmt wird das ganz toll. Also morgen, ja?«


  »In Ordnung. Morgen. Du, hör mal, ich habe in der Stadt ein paar Dinge zu erledigen«, informierte ich sie und versuchte den Satz so nebensächlich wie möglich klingen zu lassen, »wollen wir uns später verabreden, zum Abendessen?«


  »Klar, eine gute Idee. Ich wollte mich auch ein wenig umschauen. Ich bin ja jetzt mittellos und brauche dringend einen Job.«


  


  So weit, so gut. Mary war ich los und inzwischen fühlte ich mich auch nicht mehr ganz so gerädert. Etwas später schlenderte ich über die Straßen Tulsas und begann mich etwas zu entspannen. Kein nerviges Zugfahren, keine anstrengende Schiffsreise, kein John Quinn. Über das Fehlen von Letzterem war ich eigentlich gar nicht so glücklich. Aber ich hatte richtig gehandelt. Ein Treffen hätte nirgendwo hingeführt. Wir, beziehungsweise unsere Leben, waren zu unterschiedlich. Endlich erreichte ich das städtische Archiv.


  Professor Tyssot und ich hatten uns einige Gedanken über die Berichterstattung während meiner Reise gemacht. Letztendlich hatten wir uns für einen einfachen Weg entschieden. Historische Dokumente und Bauwerke, die die Zeit überdauern würden. Ich musste die Orte nur ausfindig machen und meine Notizen dann geschickt deponieren. Für die Tulsa-Etappe hatten wir einige Museen und Archive durchkämmt, bevor wir uns auf drei Möglichkeiten festgelegt hatten. Ein Verzeichnis von ungewöhnlichen Wettervorkommen in Tulsa und Umgebung, eine Sammlung der Korrespondenz des Bürgermeisters von Tulsa oder einer Liste von nicht verpachteten Gebieten, westlich der Stadt. Ich musste eines der drei Dokumente finden und meine Aufgabe wäre, jedenfalls fürs erste, erledigt. Ich betrat das Haus und traf sogleich auf eine ältliche Dame mit Brille. Wie sich herausstellte, war sie hier die Person, die ich umgarnen musste. Ich hatte auf einen Mann gehofft. Es wäre leichter gewesen, mit meinen weiblichen Reizen zu spielen, als einfach nur höflich zu sein.


  »Was kann ich für Sie tun?«, misstrauisch schielte sie durch ihre dicken Brillengläser.


  »Guten Tag, ich suche ein paar Dokumente. Sie sind ganz unterschiedlicher Art. Mein Mann hat mich darum gebeten.« Es kam meist besser an, sich in die immer noch gängige Rolle der Frau zu fügen. Die Tatsache, dass ich als junge Frau hier in einem Archiv herumstöbern wollte, schien der alten Lady sowieso schon grotesk genug vorzukommen.


  »Worum geht es denn in etwa, meine Liebe?«, hakte sie, dieses Mal etwas freundlicher, nach.


  »Nun, er erwähnte zum Beispiel eine Liste der nicht verpachteten Gebiete hier in der Umgebung.«


  »Na, das ist ja schon mal ein Anfang. Ich werde gleich mal nachsehen.« Sie war bereits halb im Gehen, als ich sie zurückhielt.


  »Wissen Sie, es handelt sich um so viele verschiedene Dokumente, dass ich mir sicher bin, es wäre sinnvoller, wenn ich mich alleine auf die Suche mache. Es wird sicher eine ganze Weile dauern und ich möchte Sie doch nicht von der Arbeit abhalten.« Eine unglaublich lange Zeit sagte sie gar nichts und starrte mich bloß an.


  »Na ja, ich habe heute tatsächlich noch ziemlich viel zu tun«, sagte sie und machte eine Geste in Richtung ihres völlig leeren Schreibtisches. »Sie können mich ja rufen, wenn Sie Hilfe brauchen, in Ordnung?«


  »Ja, ja! Natürlich«, rief ich erfreut. Mist! Ich benahm mich äußerst auffällig. Schnell fügte ich hinzu: »Das werde ich tun, wenn es nötig ist.«


  Ich tauchte in den Reihen großer Regale unter und machte mich auf die Suche. Es dauerte über eine Stunde, bis ich das erste der Dokumente entdeckte. Dummerweise handelte es sich ausgerechnet um die Liste der Ländereien. Da ich der alten Hexe bereits davon erzählt hatte, hielt ich es für zu riskant, meine Informationen gerade in diesem Exemplar zu verstecken. Eventuell würde sie später nachsehen, weil ich ihr verdächtig vorgekommen war. Also suchte ich weiter. Es war bereits fünf Uhr nachmittags, als ich endlich auf die Briefe des Bürgermeisters stieß. Sorgfältig schlitzte ich den Buchumschlag auf und verstaute meine Papiere zwischen Einband und Innenteil. Ich hatte inzwischen einen unglaublichen Kohldampf. Ich zückte die kleine Tube Klebstoff, getarnt als Lippenfarbe, und verklebte den Einband wieder. Dann schlenderte ich unauffällig und mit einem freundlichen Lächeln in Richtung Brillenschlange an ihr vorbei und machte ich mich davon. Ich eilte zurück zum Hotel.


  Perfektes Timing, Mary war noch nicht wieder zurück. Ich rollte meine Notizen zusammen und deponierte sie in der Gardinenstange. Dann warf ich mich auf das Bett und schloss für ein paar Minuten die Augen. Alles verlief nach Plan. Mal abgesehen von Marys Anwesenheit und der Verzögerung durch den ungeplanten Aufenthalt in Nashville. Aber ich war hier und hatte meine Nachricht im Stadtarchiv hinterlassen. In ein, zwei Tagen würde ich weiterreisen. Ob Mary mich begleiten wollte? Da sie gerade auf der Suche nach einem Job war, sah es nicht danach aus. Allerdings hatte ich ihr auch nicht mitgeteilt, dass ich nur kurze Zeit in Tulsa bleiben würde. Vielleicht war das auch besser so. Ich gähnte ausgiebig. Inzwischen kam ich beinahe um vor Hunger. Plötzlich stürmte Mary ins Zimmer.


  »Da bist du ja!«, rief sie erfreut. »Ich dachte, du wärst noch unterwegs.«


  »Na ja, das war ich auch bis gerade eben.«


  »Hast du Lust, heute Abend mit zwei Herren zu speisen? Ich habe sie vorhin kennengelernt, als ich einen Kaffee in der Lobby trinken wollte. Na, was sagst du?«


  »Ich weiß nicht. Wer sind denn diese Herren, was machen sie hier und wieso musst du ständig irgendwelche Männer aufgabeln?«, erwiderte ich gereizt.


  »Es sind Geschäftsmänner. Sie sind auf der Durchreise. Ich glaube, sie machen in Öl. Ich finde sie wirklich nett. Und außerdem dachte ich, dass es mich von der Sache mit Harry ablenken würde …«, konterte sie.


  Ich gab mich geschlagen und begann damit, meine zerknitterte Erscheinung wieder herzurichten.


  


  Etwas später saßen wir, zu viert, im Restaurant des Hotels und betrieben oberflächliche Konversation. Fragen über meine Herkunft, Beweggründe für meine Reise und mein bisheriges Leben schmetterte ich gekonnt ab, indem ich einfach behauptete, es sei doch nebensächlich, und dass es auch sehr viel interessanter wäre, etwas über mein Gegenüber zu erfahren. Wie Männer nun mal sind, ließ dieser sich das nicht zweimal sagen und redete ohne Unterlass von sich, seinem Job, seinen Erlebnissen und seinen Plänen. Ich bewunderte Marys Ausdauer. Ohne sich Langeweile anmerken zu lassen, nickte sie höflich, lachte laut auf, wenn es gerade passte, und heuchelte unermüdlich großes Interesse an seinen Erzählungen. Mir hingegen war zum Einschlafen zumute. Aber immerhin war es eine willkommene Abwechslung zu den ständigen Gedanken, die ich mir über meine Reise und, ich konnte es nicht leugnen, über John machte. Wie konnte es angehen, dass sich dieser wildfremde Mann so in mein Gehirn gebrannt hatte? Ich wusste so gut wie nichts von ihm. Lediglich, wo er herkam. Falls das überhaupt der Wahrheit entsprach. Schließlich hatte ich ihn ja auch belogen, was meine Identität betraf. Zumindest partiell. Ich verstand mich selbst nicht mehr. Ich hatte doch hundert Mal wichtigere Dinge zu bedenken. Doch er ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Es war zum Verrücktwerden!


  »Leana? Was meinst du dazu?«


  Verwirrt erwachte ich aus meiner Trance und begriff, dass Mary etwas von mir wollte.


  »Was, wie bitte?«, erwiderte ich perplex.


  »Na, Jo wollte wissen, ob wir noch woanders hingehen wollen? Vielleicht in einen Jazzklub? Hast du Lust?«


  »Ach, nein. Ich denke, für mich wird es Zeit«, ich deutete ein kleines Gähnen an. »Ich werde wohl auf's Zimmer gehen, aber lasst euch nicht aufhalten.«


  »Bist du sicher? Ich kann auch mitkommen, wenn du möchtest?«


  Ich warf ihr einen prüfenden Blick zu, um herauszufinden, ob ich sie erretten sollte oder ob sie wirklich noch mit den Herren mitgehen wollte. Ich konnte keinen Hilfeschrei ausmachen und erwiderte daher: »Nein, nein. Geh du nur! Amüsiert euch, ich werde vielleicht noch ein paar Briefe schreiben und dann schlafen gehen.«


  »Na gut. Dann ruh dich ein wenig aus. Wir sehen uns dann später.«


  


  Nachdem ich mich von den dreien verabschiedet hatte, ging ich zunächst auf unser Zimmer und setzte mich eine Weile an meine Notizen. Zwar waren es keine Briefe, aber eine Lüge konnte man meine Entschuldigung von vorhin auch nicht nennen. Dummerweise war ich, nachdem ich mit der Arbeit fertig war, plötzlich wieder hellwach. Ich beschloss, noch ein wenig spazieren zu gehen. Die Nacht war mild und ich hatte einfach zu viele Dinge im Kopf.


  Ich verließ das Hotel und bog nach zwei Blocks in die First Street ein. Tief in meine Gedanken versunken bemerkte ich gar nicht, dass um mich herum ungewöhnlich viele Menschen unterwegs waren. Um genau zu sein, herrschte das totale Chaos. Was war los? Um diese Uhrzeit sollten eigentlich alle in Klubs oder aber in ihren Betten sein. Ein Mann rempelte mich an, als er im Eiltempo die Straße überqueren wollte. Es gab weder eine Entschuldigung noch eine Erklärung für sein Verhalten. Allmählich wurde ich nervös. War heute ein Feiertag? Vielleicht hatte es eine Parade oder ein Fest gegeben? Da ich den ganzen Tag im Archiv und im Hotel verbracht hatte, konnte ich nicht sagen, ob diese Aufregung schon länger andauerte.


  Ich war inzwischen eine ganze Weile der Greenwood Street gefolgt und so immer tiefer in den Tumult geraten. Was sollte das? Hatte Anne recht behalten und es gab einen Aufstand? Die Neugierde siegte über meinen Verstand und ich bewegte mich zielstrebig weiter vorwärts. Plötzlich fielen Schüsse. Ich duckte mich instinktiv. Verdammt! Warum war ich nicht einfach schlafen gegangen? Wie dämlich konnte man eigentlich sein? Ich erreichte, immer noch gebückt, eine Nische zwischen zwei Häusern und verbarg mich dort vor den aufgebrachten Menschen auf der Straße. Ironischerweise handelte es sich bei dem Haus, an dessen Wand ich mich nun ängstlich presste, um eines der roten Ziegelstein-Häuser, über die ich heute Morgen vor Mary noch so geschwärmt hatte. Was nun? Sollte ich versuchen, auf demselben Weg, auf dem ich gekommen war, ins Hotel zurückzukehren? Ausgeschlossen! Es war zu riskant. Die Straße war voll mit Menschen und nun kamen auch noch Feuerwehrautos dazu.


  Moment, Feuerwehr? Brannte es etwa? Oh Gott, was passierte hier? Ich hätte mich ohrfeigen können. Es half alles nichts. Ich musste hier einfach weg. Halb wahnsinnig vor Angst eilte ich los und gab damit mein Versteck preis. Ich kam gerade einmal 200 Meter weit, als mich plötzlich etwas hart am Kopf traf. Ich konnte gerade noch die Arme vorstrecken, um nicht mit dem Gesicht zuerst auf den Boden aufzuschlagen. Alles drehte sich. Ehe ich wieder klar denken konnte, packte mich eine grobe Männerhand am Hals und begann mich zu würgen. Panisch fuchtelte ich mit den Händen herum und versuchte, meinen Angreifer irgendwo zu treffen oder wenigstens aus dem Konzept zu bringen. Es tauchten bereits Blitze vor meinen Augen auf, als ich es endlich schaffte, dem Kerl in die Hand zu beißen. Er brüllte laut auf und ich taumelte ein Stück rückwärts. Nun konnte ich sein Gesicht sehen. Es handelte sich um einen Mann um die 30. Offensichtlich gehörte er zu den Bewohnern des Viertels, denn er war schwarz. Es schien, als wären wohl die Weißen heute hier nicht gern gesehen. Ich konnte nur mutmaßen, doch ich war mir ziemlich sicher, dass sie den Aufstand angezettelt hatten, sonst würde er wohl kaum so aggressiv gegen mich vorgehen.


  Was zur Hölle wollte er? Ich hatte ihn noch nie gesehen. Augenblicklich musste ich mich über meine konfusen Gedanken wundern. Es war völlig gleichgültig, ob ich ihn kannte, und was er wollte, war auch völlig klar. Ich war in seinen Augen der Feind. Er wollte seine Wut an mir auslassen, das wurde mir schlagartig klar.


  Ich kam gar nicht dazu, mich von der Rangelei zu erholen, da stürzte er schon wieder auf mich zu. Wieder packte er mich. Dieses Mal allerdings an den Haaren. Ich schrie auf. In all der Prügelei und dem Geschreie um uns herum ging dies natürlich unter. Überall wurde geschossen, geschlagen und gerannt. Es war hoffnungslos. Der Mann zerrte mich weg von der Straße, geradewegs zu meiner Nische. Sie war nicht nur ein gutes Versteck, sondern eignete sich scheinbar auch hervorragend zum Ermorden junger Frauen. Ich zappelte und kreischte wie wild, doch er war einfach zu stark. Abseits vom Rest des Mobs drückte er mich gegen die Hauswand und hielt mir den Mund zu.


  Wie unnötig, schoss es mir durch den Kopf. Ich konnte es kaum fassen. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich mit Rassenunterschieden befassen müssen. In meiner Schulzeit waren immer alle Klassen bunt zusammengewürfelt aus Franzosen, Deutschen, hell- und dunkelhäutigen Kindern. Niemals hatte sich jemand lustig gemacht oder gar jemanden, aufgrund seiner Herkunft oder Hautfarbe, diskriminiert. Unser Forschungsteam bestand aus den unterschiedlichsten Menschen von überall her. Es wollte mir nicht in den Kopf gehen, dass ich mich nun hier, in einer solchen Situation befand. Wie zum Teufel hatte ich so unvorsichtig sein können? Schon hatte er mir die Bluse aufgerissen. Das musste ein schlechter Traum sein! Ich versuchte, mich erneut zu wehren, indem ich ihm gegen das Schienbein trat. Er reagierte prompt und schlug meinen Kopf unsanft gegen die Wand. Das war's. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich rutschte langsam zu Boden und alles kribbelte. Wie im Zeitraffer sah ich die Bilder des Geschehens vor meinen Augen. Mein Angreifer fuhr mit der Bearbeitung meiner Bluse fort und zerrte mir ihre kläglichen Überreste von den Schultern. Nur in Unterhemd und Rock lag ich da, ohne die Aussicht auf Rettung. Mein Bewusstsein verabschiedete sich mehr und mehr. Er fummelte an seiner Hose herum und grunzte dabei genervt. Scheinbar ging ihm das Ganze nicht schnell genug. Ich unternahm einen letzten Versuch und zog mein Knie an. Treffer! Genau in die Weichteile. Doch bevor ich mich aus dem Wirrwarr von Beinen und Rock befreien konnte, hatte er sich wieder unter Kontrolle und schlug mir mit der Hand ins Gesicht. Ich konnte mein eigenes Blut schmecken. Es war vorbei. So sollte es also geschehen? Unerkannt, still und heimlich würde ich, die Zeitreisende, in einer Ecke am Rande einer außer Kontrolle geratenen Rassenunruhe sterben. Ich fand mich damit ab. Die Tränen liefen mir über das Gesicht und vermischten sich mit dem Blut.


  Der Mann griff nun nach meinem Hals und schob mit der anderen Hand den Rock hoch. Meine Beine wurden taub und das Atmen fiel mir schwer. Genau in dem Moment, als ich mir sicher war, dass mein Ende nun gekommen war, gab es einen dumpfen Schlag und der Typ fiel einfach auf mich drauf. Durch sein Gewicht auf meinem Körper bekam ich nun erst recht keine Luft mehr. Ich wand mich verzweifelt hin und her, doch ich konnte mich nicht befreien. Dann, auf einmal war das Gewicht weg. Meine Sinne kamen zu mir zurück und ich roch Rauch und konnte die Menschen auf der Straße wieder hören. Ich bemerkte auf einmal, dass ich instinktiv die Augen geschlossen hatte und blinzelte, um meine Umgebung wieder scharf erkennen zu können. Über mich gebeugt stand jemand. Allerdings ein weißer, erheblich älterer Mann. Sein Gesicht nahm vertraute Züge an und dennoch bekam ich es erneut mit der Angst zu tun. Halluzinierte ich? Ich konnte es kaum fassen. Professor Tyssot! Ich blinzelte erneut. Das mussten ganz sicher Halluzinationen sein. War ich ohnmächtig geworden? Oder war ich gar tot?


  »Herrgott, Leana! Geht es Ihnen gut?« Er hielt mir seine Hand hin, um mir beim Aufstehen zu helfen. Das Angebot nahm ich gerne an. Als ich wieder aufrecht und leidlich bei Sinnen war, bombardierte ich den Professor mit Fragen.


  »Was tun Sie hier? Wie kommen Sie hierher und wie haben Sie mich gefunden?« Ehe ich weiter nachhaken konnte, machte er eine abwehrende Geste mit seiner Hand.


  »Wir können das alles später klären«, sagte er. »Nun müssen wir erst mal sehen, dass wir heil hier rauskommen.«


  Da hatte er recht. Vor lauter Aufregung über sein Erscheinen hatte ich völlig vergessen, dass wir uns am Rande einer wütenden Menge befanden. Außerdem begann der von Professor Tyssot niedergeschlagene Angreifer sich zu regen. Es wurde wirklich höchste Zeit zu verschwinden.


  »Wie wollen wir es anstellen? Die Straße versinkt im Chaos«, stellte ich frustriert fest.


  »Keine Sorge, ein paar Meter weiter steht ein Auto. Ich habe es dort abgestellt. Es sollte noch unversehrt sein. Kommen Sie!«


  Wir schauten vorsichtig um die Ecke des Gebäudes und liefen dann geduckt nahe an der Hauswand entlang. Um uns herum brannte es überall und ich konnte sehen, dass so gut wie alle Geschäfte und Wohnhäuser in der näheren Umgebung betroffen waren. Ich hatte die Straße nie bei Tageslicht gesehen, doch ich konnte mir ausmalen, wie schön und lebendig es hier zugegangen sein musste. Nun schien alles zerstört. Ich kannte die genauen Gründe für diesen Hass nicht, aber ich war mir sicher, dass es keine sinnvolle Erklärung für diesen Wahnsinn geben konnte. Hinter uns brannte ein kleines Schmuckgeschäft langsam, aber stetig aus. Davor saß eine junge Frau. Offenbar hatte sie zunächst noch versucht, ein paar ihrer wertvollsten Stücke zu retten, doch das Gebäude war nicht mehr begehbar. Es war zu gefährlich. Also saß sie einfach da. Mit dem Rücken zu ihrem Schaufenster, in dem alles lichterloh brannte. Zuvor herrliche Stoffe verschmolzen nach und nach mit Ohrringen, Ketten und Abendtäschchen. Es war herzzerreißend. Schnell wandte ich den Blick ab und konzentrierte mich wieder auf unsere Flucht.


  


  Am Auto angekommen, öffnete der Professor mir die Tür und ich schlüpfte auf den Beifahrersitz. Er setzte sich ans Steuer und wir fuhren los. Der erste Teil der Strecke war eine reine Tortur. Die Leute schlugen mit Knüppeln und Steinen gegen das Auto und versuchten es, zum Stehen zu bringen.


  »Treten Sie drauf!«, schrie ich und der Professor folgte meiner Anweisung. Das Auto schoss los und erwischte zwei der Aufrührer frontal. Einer der beiden landete auf der Motorhaube und ich schaute ihm direkt in die Augen. Darin war eine beunruhigende Mischung aus Wut und Angst zu erkennen.


  »Los weiter! Wir müssen sie loswerden!«


  »Ja, gut. In Ordnung. Ich versuche mein Bestes«, erwiderte Professor Tyssot hektisch.


  Nach einem weiteren kräftigen Tritt auf das Gaspedal konnten wir die aufgeregten Angreifer abschütteln und rasten die Greenwood Avenue herunter. Allmählich realisierte ich, dass ich noch am Leben war, und befühlte mein Gesicht. Es tat höllisch weh. Das Blut war inzwischen getrocknet und ich fühlte mich wie ein geprügelter Welpe.


  »Was war da los? Wieso sind die alle so ausgerastet?«, fragte ich Professor Tyssot, um mich ein wenig abzulenken.


  »Es gab einen Vorfall gestern Nachmittag. Ein schwarzer Junge soll eine Weiße belästigt haben. Dazu muss ich aber anmerken, dass dies nie nachgewiesen wurde. Jedenfalls wurde der Junge heute verhaftet und die Weißen wollten ihn lynchen. Das gefiel den Leuten aus Greenwood, allesamt Schwarze und Mischlinge, natürlich gar nicht. Eine riesige Menge versammelte sich vor dem Gerichtsgebäude und die Situation eskalierte recht bald. Viele hatten Waffen und irgendwann fiel ein Schuss.«


  »Ach du Schande!«, seufzte ich erschrocken. »Wie konnten wir das übersehen? Ist dieser Vorfall dokumentiert? Hätten wir das wissen können?«


  »Dazu kommen wir noch, später.« Der Professor wirkte verärgert. »Nachdem alles außer Kontrolle geraten war, breitete sich der Konflikt aus. Irgendwann legten ein paar Leute Feuer im schwarzen Viertel und keiner hatte mehr den Überblick. Die Feuerwehr wurde alarmiert, doch der weiße Mob verhinderte, dass sie mit dem Löschen beginnen konnten. Deswegen brannte alles lichterloh, als Sie von diesem Kerl überfallen wurden.«


  »Mein Gott! Wie grauenvoll!«, erwiderte ich erneut.


  »Oh, das war ja noch nicht alles, meine Liebe. Irgendwann heute Nacht werden sie sich entschließen, das ganze Viertel zu bombardieren. Es wird kein Stein auf dem anderen bleiben. Greenwood wird völlig zerstört. Für immer. Die Zahl der Toten wird auf ca. 300 geschätzt. 10 000 Menschen werden obdachlos sein und sechs Kirchen gehen drauf. Hunderte Verletzte landen im Krankenhaus. Es ist wie der Vorhof zur Hölle!« Der Professor hielt inne. »Leana, wäre ich heute Nacht nicht hier gewesen, wären Sie jetzt tot.«


  »Ich wäre … tot?«, flüsterte ich entsetzt. »Woher … ich meine, sind Sie sicher?«


  »Ja«, erwiderte er knapp.


  »Ich danke Ihnen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hatte keine Ahnung.«


  »Wie gesagt«, unterbrach er mich abrupt, »darüber reden wir später.«


  Das klang gar nicht gut. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. In was für einen Schlamassel war ich da nur geraten?


  Im Hotel angekommen, begleitete mich der Professor auf mein Zimmer und dort trafen wir auf Mary.


  »Leana! Bin ich froh, dich zu sehen. Himmel noch mal! Wie siehst du denn aus? Was ist denn passiert? Geht es dir gut? Komm her, wir waschen dein Gesicht.« Erst jetzt bemerkte sie den Professor, der nach mir ins Zimmer getreten war.


  »Verzeihung, darf ich mich vorstellen. Mein Name ist André Tyssot. Leana und ich kennen uns von früher.«


  »Professor, das ist Mary St. James. Eine gute Freundin.« Ich biss mir auf die Lippen. Erst dieser Aufruhr und jetzt präsentierte ich dem Professor auch noch meine verbotene, soziale Verbindung zur Vergangenheit in Persona.


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Miss St. James.«


  Einen Moment lang standen wir alle drei schweigend da und starrten die Einrichtung des Hotelzimmers an.


  »Hören Sie, Leana. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich erst mal frisch machen und eine Runde schlafen. Ich werde mir ein Zimmer nehmen und wir reden morgen weiter.«


  »In Ordnung. Ich denke, Sie haben recht. Dann sehen wir uns morgen früh.«


  Er nickte mit dem Kopf und verließ das Zimmer. Plötzlich wirkte er sehr alt. Ich drehte mich um und schaute in das verdatterte Gesicht einer ratlosen Mary. Glücklicherweise konnte sie nachvollziehen, dass ich jetzt nicht über alles reden wollte, und wir machten uns daran, mich wieder in einen respektablen Zustand zu versetzen. Meine Bluse hing noch immer in Streifen an mir herunter und ich war über und über mit Dreck, Ruß und Blut beschmiert. Es dauerte ewig, bis ich mich wieder leidlich sauber fühlte, und während der ganzen Prozedur versuchte ich, sorgsam darauf zu achten, dass Mary die Tätowierung nicht zu sehen bekam.


  Als wir endlich im Bett waren und ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, um endlich einschlafen zu können, begann das Bombardement. In regelmäßigen Abständen ertönte das grauenhafte Geräusch der Detonationen und die Fenster vibrierten jedes Mal beunruhigend. Am liebsten wäre ich eingeschlafen und erst in 100 Jahren wieder aufgewacht. In 93 Jahren, um genau zu sein.
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  Tom wollte gerade den Computer runterfahren, als er von draußen ungewöhnlich laute Stimmen wahrnahm. Mist! Van Orten junior war schon wieder im Anmarsch. Er war diese Woche bereits drei Mal hier aufgetaucht und allmählich gingen Tom die Ausreden über den Verbleib Tyssots aus.


  »Peterson, gut, dass ich Sie erwische. Wir müssen uns unterhalten.«


  »Ja, äh, ich habe sofort Zeit für Sie, Viktor. Sekunde, ich muss nur schnell ein wenig Ordnung schaffen.« Er ließ, um Zeit zu schinden und um sich eine neue Ausrede auszudenken, einen Haufen Papiere in seiner Schreibtischschublade verschwinden und setzte dann ein freundliches Lächeln auf.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Was ich seit Längerem befürchtet hatte, ist nun eingetreten, Junge.«


  Tom hasste es, wenn er ihn "Junge" nannte. Der Typ war gerade mal vier Jahre älter als er. Was fiel ihm ein?


  »Mein Vater hat die Nase gestrichen voll von diesem Zirkus hier. Er will augenblicklich Ergebnisse sehen oder das war's!«


  »Was meinen Sie mit "das war´s"? Ich kann nicht zaubern. Sie wissen, wo wir stehen. Soll das heißen, dass ich schon mal die Bewerbungen losschicken kann?«


  Tom hatte inzwischen einige Erfahrung darin, die Geldgeber hinzuhalten, und hatte gelernt, dass es nützlich sein konnte, gleichgültig zu tun. Außerdem konnte er ohnehin nichts an der Situation ändern. Sie hatten Van Orten Enterprises belogen, was die Testergebnisse und ihre Erfolgserlebnisse anging. Er war sich dessen inzwischen völlig bewusst und spielte das Spiel des Professors mit. So oder so würden sie die Sache nur noch aussitzen können. Der Professor war Leana hinterhergereist und Tom saß nun mit dem spärlichen Rest des Teams hier fest, ohne Aussicht auf Rettung in letzter Sekunde.


  »Machen Sie nur Ihre Witze. Mir ist es vollkommen egal, was Sie mit dem Rest Ihres Lebens anfangen, Tom. Ich will, dass diese Sache jetzt geklärt wird. Das ständige Gebrüll meines Vaters und überhaupt dieses ganze, sinnlose Zeitreise-Thema kotzen mich an! Also? Was können Sie mir anbieten?«


  »Wenn ich jetzt nichts für Sie habe, wie läuft es dann ab?«


  »Sie packen Ihren Muffin und Ihren Spice-Girls-Kugelschreiber ein und sind ab heute von der Arbeit befreit, bis wir uns ein Bild gemacht haben und wissen, ob es für Sie eine Zukunft in der Firma gibt. Das Gleiche gilt im Übrigen auch für den Professor und seine Musterschülerin, falls die beiden es überhaupt für nötig halten, sich hier in nächster Zeit noch einmal blicken zu lassen.«


  Tom entging nicht das nervöse Zucken in van Ortens Gesicht, als er Leana erwähnte. Unglaublich, dass sie es mit diesem Kerl volle zwei Jahre ausgehalten hatte. Ihr Geschmack in Sachen Männern war ganz offensichtlich grauenvoll.


  »Ich verstehe«, sagte Tom und ließ sich mit einem Seufzer auf den nächstbesten Stuhl fallen, »na, dann unterhalten wir uns mal in Ruhe. Wie viel Zeit haben Sie ?«


  


  »Sie haben was?« Vollkommen aufgelöst umrundete van Orten senior den protzigen Schreibtisch, hinter dem er eben noch gesessen hatte.


  »Sie haben es geschafft. Sowohl Leana als auch der Professor sind in die Vergangenheit gereist. Und sie sind bisher auch noch nicht zurückgekehrt.« Viktor machte es sich in dem Ledersessel bequem. Er liebte es, seinen Vater derartig aufgebracht zu sehen.


  »Das bedeutet, sie haben uns seit geraumer Zeit belogen!«


  »Jepp.«


  »Hast du diesen Bengel rausgeschmissen? Ich will nicht, dass er auch nur noch einen Gegenstand in meinen Laboren berührt.«


  »Ich habe ihn auf unbestimmte Zeit beurlaubt.«


  »Gut, sehr gut. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein wütender Ex-Angestellter, der sich mit seinem Frust und unserer Erfindung an die Öffentlichkeit wendet. Sehr gut mitgedacht, Viktor.« Er tätschelte den Arm seines Sohnes anerkennend, ohne zu merken, dass dieser jedes Lob aus seinem Mund als weiteren Beweis für die unwürdige Position seiner Selbst in den Augen seines Vaters empfand.


  »Wir haben ihm außerdem jegliche Möglichkeit genommen, mit jemandem Kontakt aufzunehmen. Die Jungs waren in seiner Wohnung. Er hat nun weder Zugriff auf das Internet noch eine Möglichkeit zu telefonieren. Hausanschluss und Handy sind unter Kontrolle«, berichtete Viktor.


  »Was ist mit dem Labor? Er hat dort immer noch Zugang, oder?«


  »Schon, aber ich lasse ihn rund um die Uhr beobachten und sollte er, natürlich nur gemäß unseren Anweisungen, seine Arbeit wieder aufnehmen, dann kann er keinen Internetporno aufrufen, ohne dass wir es sehen. Geschweige denn andere Dienste oder Kontakte. Wir haben ihn vollkommen unter Kontrolle. Ich denke ohnehin nicht, dass er etwas unternehmen wird. Er hat Angst und er weiß, dass er den Job, ob nun bei uns oder woanders, auf Lebenszeit vergessen kann, wenn er uns reizt.«


  »Gut, gut. Also dann müssen wir jetzt Schadensbegrenzung betreiben. Zunächst müssen wir herausfinden, was da los ist, wie weit sie gekommen sind und was sie vorhatten. Du wirst ein Team zusammenstellen und dich dort mal gründlich umsehen. Ändere alle Sicherheitscodes. Ich will nicht, dass der Alte oder das Mädchen plötzlich wieder auftauchen und wichtige Dinge verschwinden lassen. Alles klar? Hast du verstanden, Viktor?«


  »Ja, habe ich. Keine Sorge, ich regele das schon.«


  »In Ordnung. Dann geh! Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  


  Nachdem sein Sohn das Büro verlassen hatte, legte er den Kopf in seine Hände und stöhnte. Die Schmerzen waren heute geradezu unerträglich. Ihm blieb keine Zeit mehr. Dieser dumme, alte Mann hatte ihn betrogen. Er hätte es wissen müssen. Der Professor war zwar oft naiv gewesen, doch er musste gespürt haben, dass er für ihn nur Mittel zum Zweck war. Er hatte stets versucht, den freundlichen, forschungsinteressierten Finanzier zu geben. Er hatte sogar seinen Sohn auf das Projekt angesetzt, um sich durch seine Ungeduld nicht zu verraten. Und dennoch hatten sie sich hinter seinem Rücken verschworen, ihm seinen Traum gestohlen. Wieder durchzuckte ihn ein stechender Schmerz. Diese verdammte Krankheit. Sie fraß ihn von innen auf, Stück für Stück. All sein Geld nützte nichts gegen diesen tödlichen Widersacher. Könnte er nur endlich die Zeit zurückdrehen …


  


  Viktor war wütend. Seit Tagen wühlten er und sein Team sich durch Berge von Aufzeichnungen. Zwar war alles ordentlich katalogisiert und die meisten Abläufe selbst für Laien nachzuvollziehen, doch bisher deutete nichts darauf hin, dass der Professor einen Durchbruch erlangt hatte . Der alte Narr neigte dummerweise dazu, seine Notizen mit der Hand zu machen. Wie primitiv das doch war. Wer benutzte heutzutage denn noch Stift und Papier? Zudem waren die meisten Aufzeichnungen unbrauchbar, da sie ohnehin nur als Tarnung dienten. Sein Vater hatte den Professor angewiesen, so zu verfahren. Falls einmal ein Spion der Konkurrenz Zugang zum Labor hätte, so würde er die Ergebnisse der Forschungsarbeit nicht in vollständiger Form herausschmuggeln können. Das Thema ihrer Arbeit war zu pikant, um es an jemand anderen zu verlieren. Allerdings musste Tyssot die tatsächlich projektbezogenen Dokumente ja irgendwo aufbewahren. Sie hatten dem Team viel zu lange freie Hand gelassen. Inzwischen hatten sie sicher tonnenweise Informationen aus dem Labor hinausgeschafft.


  Sein Vater hatte ihm immer gesagt, er solle ein wachsames Auge auf Tyssot und sein Team werfen. Doch durch seine Beziehung zu Leana war er nachlässig geworden. Außerdem konnte er sich nicht vorstellen, dass eines der Teammitglieder die Firma verraten würde. Es gab keine vergleichbaren Projekte in der Branche. Und wer gab schon freiwillig die Chance auf Unsterblichkeit auf? Jeder, der an der Entdeckung einer Möglichkeit, durch die Zeit reisen zu können, beteiligt wäre, würde unweigerlich in die Geschichte eingehen. Es war ihm einfach nie in den Sinn gekommen, dass das Misstrauen seines Vaters berechtigt war und jemand tatsächlich die erlangten Erfolge vertuschen wollte. Wozu auch? Was wollte der Professor erreichen? Ohne Van Orten Enterprises konnte er seine Forschungen nicht weiter betreiben. So eine Energie zu stabilisieren, das ging nicht in jeder x-beliebigen Garage oder im Hobbykeller. Tyssot würde schier unerschöpfliches Kapital benötigen, um allein weitermachen zu können. Auch konnte Viktor sich nicht vorstellen, dass der Professor seine Arbeit verkaufen würde. Sobald er seine Entdeckungen aus den Händen gab, wäre er raus aus dem Spiel. Kein anderer Konzern würde ihn weiter an der Sache arbeiten lassen, nachdem er Van Orten Enterprises hintergangen hatte. Das Risiko, dass er es wieder täte, wäre zu groß. Was also hatte dieser Mann vor und warum half Leana ihm?


  Er hatte sich bereits vor einigen Wochen eingestanden, dass Leanas plötzliches Verschwinden ihn viel zu sehr beschäftigte. Sicher, sie waren bereits seit einer ganzen Weile kein Paar mehr, aber es war nicht seine Entscheidung gewesen, die Beziehung zu beenden. Er hatte nie richtig verstanden, wieso sie ihn verlassen hatte. Das war ein schwerer Schlag gewesen. Natürlich hatte er ihr seine Enttäuschung nicht gezeigt. Im Gegenteil, er war zu einem Eisblock mutiert. Wann er konnte, ließ er sie auflaufen, kritisierte ihre Arbeitsweise und ließ sie links liegen, wenn sie ihm versöhnlich kam. Sein Vater hatte in den letzten Monaten enormen Druck auf ihn ausgeübt, welchen er meist ungefiltert an das Forschungsteam weitergab. Zum Großteil ging es dabei um die Versuche, aber wo er konnte, richtete er seine Wut direkt gegen Leana. Gut, das war nicht fair, dessen war er sich bewusst. Aber war sie fair gewesen, als sie ihn einfach sitzen gelassen hatte? Gott, diese ganzen Gedanken machten ihn wahnsinnig. Er vermisste sie. Wut hin oder her. Es war nun mal eine Tatsache.


  Lustlos blätterte er in einem der Ordner herum. Nichts. Da war rein gar nichts. Frustriert sprang er auf und trat gegen den Schreibtisch. Er wollte sich gerade umdrehen, um sich den zehnten Kaffee in fünf Stunden zu gönnen, als ihm plötzlich ein verdächtiger Spalt am Sockel des Tisches auffiel. Scheinbar hatte sich durch seinen Tritt die Verkleidung gelockert. Er hockte sich hin und kroch dann auf allen vieren näher heran. Tatsächlich, da war etwas. Er löste die Klappe vollständig und griff vorsichtig in den Hohlraum. Zum Vorschein kam ein dicker Umschlag. Er war schwer. Aufgeregt fegte er ein paar nichtssagende Papiere vom Schreibtisch und schüttete den Inhalt des Umschlags langsam darauf aus.


  Es waren eine Menge einzelne Zettel darunter. Außerdem einige Briefumschläge und eine DVD. Das wirkte vielversprechend. Möglicherweise hatte diese nervige Suche endlich ein Ende. Er schnappte sich die DVD und steckte sie in sein Notebook. Es dauerte endlos lange, bis sich endlich etwas auf dem Bildschirm zeigte. Es blieb ihm die Wahl zwischen einer Film-Datei und einem Haufen seltsam benannter Dokumente. Er war von jeher immer für den einfachen Weg gewesen und so klickte er mit der Maus auf die Film-Datei. Der Bildschirm wurde schwarz und es erschien ein Datum in der unteren, rechten Ecke. 11. April 2014, 12:26 Uhr. Das war vor Monaten gewesen. Er zweifelte am Wert seines Fundes. Möglicherweise hatte der Professor die DVD einfach nur vergessen, nachdem er sie im Schreibtisch deponiert hatte? Doch bevor er weitere Theorien spinnen konnte, begann der Film auf dem Monitor.


  Er sah Leana, den Professor und Tom. Sie liefen im Labor umher. Trugen Dinge von einer Ecke zur anderen und unterhielten sich nebenbei angeregt. Er hatte den Ton auf stumm gestellt. Der Rest seines Suchteams sollte noch nichts von dem Umschlag erfahren, bis er sich sicher war, dass der Inhalt von Interesse war. Der Film war bisher nicht sehr aussagekräftig. Er spulte ein wenig vor. Doch dann fiel ihm etwas auf. Er stoppte den Vorlauf und drückte den Pause-Button des Players. Leana sah irgendwie verändert aus. Er konnte nicht sofort sagen, was es war, doch dann wurde es ihm klar. Ihre Kleidung! Im Labor trug sie normalerweise Jeans und T-Shirt. Auf dem Bildschirm jedoch war eine adrett gekleidete Frau im knielangen, champagnerfarbenen Kleid zu sehen. Sie trug Schmuck. Nichts Auffälliges, eher dezent gehaltene Accessoires. Auch die Schuhe waren absolut untypisch für Leana. Absätze trug sie nur zu besonderen Anlässen, niemals aber im Labor.


  Er startete den Film wieder. Nun ging sie zum Professor und die beiden umarmten sich innig. Oh Gott! Hatte sie etwa was mit ihm? Nein, so ein Unsinn. Das würden die beiden ja wohl nicht vor der Kamera und vor Tom zelebrieren. Aber Tom war auch gar nicht mehr zu sehen. Ah, er war oben in die Kommandozentrale gegangen, fummelte dort an irgendwelchen Knöpfen rum und hakte offensichtlich Dinge auf einem Klemmbrett ab. Eine Checkliste. Aber wofür? Viktor lehnte sich ein wenig nach vorn, um die Details besser betrachten zu können. Irgendwie verhielten sich die drei merkwürdig. Was hatten sie vor? Leana bewegte sich nun in die Mitte des Labors. Dort sah es anders aus, als er es um sich herum wahrnehmen konnte. Die gesamte Fläche um Leana herum war leer und ordentlich. Er selbst befand sich gerade an eben dieser Stelle und hier sah es aus wie bei den Hottentotten. Schreibtische, Rollcontainer, Stühle, Mülleimer und Berge von Ordnern und Papieren lagen überall herum. O. k., einen Teil der Unordnung hatten er und sein Team selbst verschuldet, aber es ähnelte dennoch in keiner Weise dem Raum im Film.


  Jetzt ging der Professor ebenfalls in die Zentrale und schloss die schwere Panzerglastür hinter sich. Einige Minuten passierte nichts Besonderes mehr. Leana tippte etwas in einen Computer, wühlte in ihrer Handtasche herum und gab hin und wieder ein Zeichen an den Professor. Dann verschwand sie aus dem Bild und kam kurz darauf mit einem Koffer und einer etwas größeren Tasche zurück. Sie drapierte alles in der Mitte des Raumes und blieb dann kerzengerade stehen, den Blick auf Tom und den Professor gerichtet. Alle drei schienen die Luft anzuhalten. Leana drehte den Kopf zu Seite und sah plötzlich direkt in die Kamera. Es war, als würde sie ihn ansehen! Er bekam eine Gänsehaut. Dann schloss sie die Augen und atmete tief ein und wieder aus. Viktor hatte sich so auf Leana versteift, dass er gar nicht mehr auf die beiden Männer in der Schaltzentrale geachtet hatte. Diese hatten inzwischen dunkle, taucherbrillenähnliche Schutzbrillen aufgesetzt und starrten wie gebannt auf Leana. Wieso taten sie das? Was konnten sie sehen, das er nicht wahrnahm?


  Er rückte erneut näher an den Bildschirm und kniff die Augen zusammen. Und dann sah er es. Ihr rechter Arm schien irgendwie durchsichtig zu sein. Nein, nicht durchsichtig, es fehlte einfach etwas. Er war wie durchlöchert. Das konnte doch nicht sein! Er rieb sich energisch die Augen. Nun war der ganze Arm weg und auch ihre Schulter verschwand langsam. Dann die Taille, Teile ihres Gesichtes und schließlich war sie einfach weg. Der Raum im Film war plötzlich leer. Er spulte hektisch zurück und betrachtete sich die Sequenz noch einmal in Zeitlupe. Es war kein Trick, keine Einbildung. Leana verschwand vor den Augen des Professors, Toms und der Kamera.


  


  Entsetzt stand Viktor auf. Seine Knie waren ganz weich. Er beobachtete, wie Professor Tyssot und Tom die Brillen wieder abnahmen und langsam durch den Raum schritten. Es schien, als würden sie versuchen, einen Hinweis auf Leanas Verbleib zu entdecken. Kein Wunder, dass Tom Peterson keine Anstalten machte, aus dem Projekt auszusteigen. Er wollte die beiden offensichtlich nicht im Stich lassen. Er war ihre einzige Vertrauensperson in der Zukunft. Die beiden waren also tatsächlich in die Vergangenheit gereist . Viktor konnte es kaum fassen. Auch, wenn Tom Peterson ihm bereits die Wahrheit über den Durchbruch erzählt hatte, war es doch etwas völlig anderes, es mit eigenen Augen zu sehen. Ein Unterschied, wie Tag und Nacht. Eines war klar, Peterson würde ab jetzt noch strenger bewacht werden müssen. Nur er wusste über die Einzelheiten der Zeitreise Bescheid. Keinesfalls durfte er damit an die Öffentlichkeit gehen. Außerdem könnte er ihnen durchaus noch nützlich sein. Gleich morgen würde er ihm vorschlagen, wieder an dem Projekt teilzunehmen. Er könnte ihm einfach sagen, dass seine Leute ohne seine detaillierten Kenntnisse nicht weiterkamen, was ja auch durchaus der Wahrheit entsprach. Die Uhrzeit im unteren Bereich des Bildschirms zeigte inzwischen 13:34 Uhr. Nach ein paar Minuten blieben die beiden nebeneinander stehen und gaben sich die Hand. Dann wurde der Bildschirm plötzlich schwarz. Der Film war zu Ende.


  


  Kapitel 6

  


  Juni 1921


  Tulsa, Oklahoma


  


  »Na, Sie sehen ja schon viel besser aus!«, stellte der Professor freundlich fest, als wir uns im Restaurant zum Frühstück niederließen.


  »Wenn Sie meinen. Anfühlen tut es sich jedenfalls, als hätte mich ein Zug überrollt.«


  »Das wird schon wieder. Sie werden sehen«, erwiderte er kumpelhaft und tätschelte mein Knie.


  Der Kellner kam und servierte uns Kaffee. Genüsslich flößte ich mir die heiße Flüssigkeit ein und fühlte mich gleich ein wenig besser. Doch dann fiel mir wieder ein, warum wir hier saßen und meine Neugierde siegte.


  »Also, Professor Tyssot. Was zum Teufel machen Sie hier? Was ist passiert?«


  »Sie sind passiert!«, rief er aufgebracht aus. »Ich musste herkommen. Ich hatte ja gar keine andere Wahl!«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Passen Sie auf«, fuhr er fort. »Wir fanden Ihre Berichte wie geplant zwischen den Dokumenten des Bürgermeisters. Wissen Sie noch?«


  »Ja, natürlich! Ich habe sie ja erst gestern dort deponiert«, erwiderte ich ungeduldig.


  »Ja, natürlich. Für Sie ist es noch nicht lang her. Ich hingegen bin durch die Hölle gegangen. Ihretwegen!«


  Nun war ich völlig ratlos. Was meinte er? Es lief doch alles nach Plan. Gut, die Massenhysterie und meine Beinahe-Vergewaltigung mal ausgenommen.


  »Wir erhielten also Ihre Notizen und alles schien in Ordnung zu sein. Mir fiel gleich auf, dass die Berichte später datiert waren, als ich es erwartet hatte. Das ließ uns erahnen, dass Sie mit etwa zwei Wochen Verspätung in Tulsa eingetroffen waren.«


  »Ja, das ist richtig. Der New-York-Aufenthalt war doch etwas zeitintensiver, als ich erwartet hatte, und dann hatten wir noch eine Panne mit dem Zug nahe Nashville.«


  »Ja, ich weiß.« Er wedelte meinen Bericht mit den Händen fort. »Das haben wir dann auch herausgefunden. Jedenfalls hatte ich gleich ein ungutes Gefühl, was das neue Timing anging. Also recherchierte ich erneut und stieß natürlich sofort auf die Tulsa-Rassenunruhen von 1921. Das Ganze gefiel mir gar nicht. Aber ich dachte mir, dass Sie eine erfahrene und erwachsene Frau sind. Sie kannten sich schließlich aus in dieser Zeit und Sie würden die unerwartete Problematik schon bewältigen und Ihre Reise fortsetzen können.«


  Seine Lobeshymne versetzte mir einen Stich. Offensichtlich hatten mir gestern weder meine Erfahrung noch mein erwachsenes Wesen helfen können. Ich war mitten in das Unglück hineingeraten. Beschämt richtete ich meinen Blick zu Boden. Niemals hätte ich gedacht, dass ich unsere Mission schon nach so kurzer Zeit gefährden würde.


  »Na, na«, sagte er versöhnlich. »Das sollte nicht vorwurfsvoll klingen, meine Liebe. Ich versuche einfach, mich selbst zu beruhigen, verstehen Sie?«


  »Ja, das kann ich sehr gut nachvollziehen, Professor.«


  »Dummerweise konnten wir im nächsten ausgemachten Dokumentenversteck, Sie wissen schon«, fügte er etwas leiser hinzu, »in New Orleans, nichts finden. Wir forschten und suchten, wurden halb wahnsinnig vor Sorge. Möglicherweise waren die Notizen über die Jahre aus dem Versteck entfernt und woanders hingebracht worden. Aber wäre dies der Fall gewesen, dann hätten wir sicherlich Anrufe oder Meldungen gehabt. Man stößt ja nicht jeden Tag auf das Tagebuch einer Zeitreisenden. Der Finder hätte es sicher publik gemacht oder die Notizen möglicherweise benutzt, um uns zu erpressen. Doch es passierte rein gar nichts. Weder fanden wir Ihre Aufzeichnungen noch einen Hinweis über einen möglichen Entdecker. Ich war verzweifelt. Schlussendlich kehrten wir zu meinen ursprünglichen Recherchen über den Aufstand hier in Tulsa zurück und … wurden fündig.«


  Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Was kam jetzt? Ich war mir nicht sicher, ob ich es wissen wollte. Wenn der Professor recht hatte, dann waren sie auf meinen Tod gestoßen.


  »Tommy entdeckte Ihren Namen in einer Zeitung. Eine gewisse Mary St. James hatte in der Tulsa World inseriert. Weil damals, also gestern, so viele Menschen ums Leben gekommen und schwer verletzt waren, gab es eine Flut von Todesanzeigen und Nachrufen. Mary St. James bedauerte, so war zu lesen, den Tod ihrer lieben Freundin Leana Whitman, welche am 1. Juni 1921, im Zuge der Masseunruhen auf der Greenwood Avenue um's Leben gekommen war.«


  »Oh mein Gott!«, stieß ich, obwohl ich darauf vorbereitet war, verblüfft aus. »Ich bin tot?«


  »Na ja, Sie wären es, wäre ich nicht dazugekommen«, korrigierte der Professor meinen bestürzten Ausruf.


  »Aber wie … ich meine, die Energie konnte doch gar nicht reichen, um hierher zu gelangen. Ich bin doch erst vor Kurzem durch die Zeit gereist«, stellte ich fest. »Wie haben Sie es geschafft, hierherzukommen?«


  »Das sehen Sie richtig. Ich musste volle fünf Monate und elf Tage warten, um die Reise antreten zu können.«


  »Das bedeutet, dass Sie Anfang Oktober 2014 in die Zeit eingetreten und gestern hier eingetroffen sind?«


  »Nicht ganz. Ich startete am 9. Oktober 2014 und erreichte die markierten Wiedereintrittskoordinaten in Fayetteville vor drei Tagen.«


  »Fayetteville? Das liegt in Arkansas, nicht wahr?«, fragte ich nachdenklich.


  »Exakt«, erwiderte er. »Es dauerte zwei volle Tage, bis ich nach Tulsa gelangte, und wiederum einen halben Tag, bis ich herausgefunden hatte, wo Sie wohnen, und das Auto organisiert hatte. Im Hotel traf ich Sie nicht an. Da ich den genauen Zeitpunkt Ihres … nun ja, Ihres Todes nicht wusste, entschloss ich mich, nicht im Hotel zu bleiben. Ich fuhr die Gegend mit dem Auto ab, in der die Unruhen laut Zeitungsberichten eskalieren würden. Es war bereits nach Mitternacht und ich glaubte schon, es vermasselt zu haben, als ich Sie endlich in diesem Gang, zwischen den beiden Häusern auf der Greenwood ausmachen konnte. Die Massenhysterie war in vollem Gange und ich fürchtete, dass wir am Ende beide draufgehen würden. Aber ein Zurück gab es nicht mehr. Na, und den Rest kennen Sie ja.«


  »Ja, den Rest kenne ich«, sagte ich und fasste mir unwillkürlich an meine angeschwollene Unterlippe.


  »Sie können sich vorstellen, dass es mir nicht leichtfiel, diese Reise zu unternehmen? Immerhin hätte meine Vermutung auch falsch sein können. Dann säßen wir beide nun hier fest, nur dass Sie nicht wüssten, dass ich hier bin und ich nicht wüsste, wie ich Sie finden soll. Alles hätte sich verändert.«


  »Oh, Professor! Ich bin Ihnen für gestern wirklich außerordentlich dankbar.« Durch die ganze Grübelei über Reisedaten und Energievolumen hatte ich völlig vergessen, dass mir dieser Mann das Leben gerettet hatte. »Es war mit Sicherheit die richtige Entscheidung und wir werden aus der Sache schon wieder heil herauskommen.« Ich versuchte mich an einem Lächeln, aber es tat zu sehr weh.


  »Nun gut. Jetzt sind Sie auf dem neusten Stand und wir können uns überlegen, wie es weitergehen soll.« Der Professor lehnte sich zurück und trank einen Schluck Kaffee.


  »Professor, es tut mir leid. Das alles ist nur meine Schuld. Ich hätte New York rechtzeitig verlassen sollen. Dann hätte auch die Verzögerung durch den Achsenbruch nichts Schlimmes verursacht oder wäre eventuell erst gar nicht passiert. Ich weiß auch, dass es dumm war, mich mit Mary anzufreunden. Ich kenne die Regeln und habe sie allesamt missachtet. Es tut mir unglaublich leid, Sie in diese Lage gebracht zu haben.«


  »Leana, Sie sind meine beste Schülerin. Ich hege inzwischen in gewisser Weise väterliche Gefühle für Sie. Was Sie auch anstellen, ich weiß doch, dass Sie es nicht aus fahrlässigen Gründen oder gar mit Absicht tun. Sie waren ein wenig unvorsichtig, sicher. Aber wer ist das nicht hin und wieder? Und hätte es diese enge Freundschaft mit Mary nicht gegeben, hätte ich Sie niemals finden können. Ohne Marys Anzeige in der World wäre ich aufgeschmissen gewesen und Sie tot. Machen Sie sich keine Vorwürfe. Ich gebe Ihnen recht. Wir beide werden das Kind schon schaukeln.« Er drückte liebevoll meine Hand und ich fühlte mich ein wenig besser.


  »In Ordnung, dann lassen Sie uns die neue Lage begutachten und einen Plan schmieden!«


  Und das taten wir ausgiebig. Über vier Stunden später hatten wir eine ungefähre Ahnung, wie es weitergehen würde. Ich hatte es nicht gewagt, den Professor zu fragen, ob Mary uns begleiten könnte. Daher war ich umso erfreuter, als sie mir am Nachmittag erzählte, dass sie einen Job gefunden hatte. Es wäre mir ohnehin unmöglich gewesen, ihr zu erklären, wieso ich plötzlich mit dem Professor aufbrechen wollte und wohin wir gehen würden.


  »Du weißt doch noch, die Jungs von neulich Abend, Mai? Einer der beiden hat Kontakte«, berichtete sie erfreut.


  Was genau sie mit "Kontakten" meinte, brauchte Mary nicht weiter zu erläutern. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit handelte es sich hierbei um Verbindungen zum anrüchigen Milieu. Ich hakte an dieser Stelle nicht weiter nach.


  »Jack meint, er kann mir eine Unterkunft besorgen und ich kann bereits morgen mit der Arbeit anfangen!« Aufgeregt tanzte sie umher.


  »Das ist ja super!«, sagte ich nicht ohne strengen Unterton. »Und es trifft sich auch ganz hervorragend. Ich werde schon bald weiterreisen. Es freut mich, dass du gut untergebracht bist. Das hoffe ich jedenfalls.«


  Mary war ein großes Mädchen. Sie würde schon klarkommen. Wieder schmerzte mich die Vorstellung, ohne sie weiterziehen zu müssen. Aber alles in allem hatte sich das Blatt anscheinend gewendet und jeder von uns kam heil aus diesem Fiasko raus, zumindest lebendig.


  


  Am nächsten Tag machte ich mich auf den Weg zum Bahnhof, um Zugtickets zu besorgen. Der Professor und ich würden von Tulsa aus direkt nach New Orleans fahren, um dort die Ausrüstung für unsere weitere Reise zu besorgen und um das nächste Dokumentenversteck zu erreichen. Wenn wir unsere Notizen dort deponierten, würde unser in der Zukunft verbliebenes Team endlich Gewissheit über den Erfolg von Tyssots Rettungsaktion und unser beider Überleben haben. Ich fragte mich insgeheim, ob Tom und die anderen mit der Situation nicht überfordert waren. Immerhin war der Professor nun hier und nicht an seinem Platz in der Zukunft. Außerdem gab es noch eine Sache, die uns beiden Sorgen bereitete, welche aber bisher noch von keinem angesprochen worden war. Es gab einen Grund dafür, dass ich und nicht der Professor diese Reise angetreten hatte. Niemand konnte mit absoluter Sicherheit sagen, dass es ungefährlich war, sich selbst oder einem seiner Vorfahren Auge in Auge gegenüber zu stehen. Da der Plan nun aber vorsah, Professor Tyssots Urgroßvater Jim Tyson zu verfolgen und so das Versteck zu finden, lag eine Gegenüberstellung durchaus im Bereich des Möglichen. Allmählich wurde die ganze Sache ziemlich unvorhersehbar und ich war mir nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, in die Vergangenheit zu reisen. Was, wenn wir die Dinge veränderten oder sogar schon verändert hatten?


  Ich wanderte durch die Straßen Tulsas und versuchte meine Gedanken fortzuschieben und meiner Umgebung ein wenig mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Die Zwanzigerjahre kamen mir merkwürdig vor. Es schien alles so zivilisiert und städtisch, doch gleichzeitig konnte sich keiner der hier lebenden Menschen vorstellen, dass es schon bald Mobiltelefone und Hochgeschwindigkeitszüge geben würde. Ich beobachtete ein verliebtes Pärchen, das gerade vor einem Schaufenster Halt gemacht hatte. Sie schienen sich über die Auslagen des Geschäfts zu unterhalten. Eine der Schaufensterpuppen trug eine ziemlich wettertauglich erscheinende Jacke. An sich nichts Aufregendes, wenn man einmal davon absah, dass sie mit einem Reißverschluss ausgestattet war. Diese wahnsinnige Neuerung würde erst in den nächsten Jahren in den Alltag einkehren und diesen nach und nach revolutionieren. Ich schmunzelte. Genau diese Augenblicke machten Zeitreisen in die Vergangenheit so spannend. In der Zukunft schenkte man einer so simplen Sache wie einem Reißverschluss keine besondere Aufmerksamkeit, doch hier … hier war es ein kleines Wunder.


  Ich setzte meinen Weg fort und beschloss zwischendurch, eine Kleinigkeit zu essen. In Oklahoma gab es so gut wie immer und überall ein Barbecue. So auch hier in Tulsa. Auf der anderen Straßenseite erblickte ich ein kleines Restaurant, das verschiedene Gerichte vom Grill anbot. Ich setzte mich an einen der Tische und bestellte marinierte Rinderrippchen. Nach den Ereignissen, die ich hinter mir hatte, schmeckte dieses dampfende Fleisch wie ein Stück vom Himmel. Ich verspeiste alles bis zum letzten Soßenklecks auf dem Teller und blieb dann noch eine Weile sitzen. Am Tisch neben mir unterhielten sich zwei Männer über die Vorfälle am gestrigen Tag.


  »Wenn du mich fragst, die haben es nicht anders verdient«, hörte ich einen der beiden sagen und es versetzte mir einen kleinen Stich. Die beiden Männer waren ganz offensichtlich Weiße, und trotz der grauenvollen Geschehnisse schwang in der Stimme des Mannes noch immer ein lebendiger Hass mit.


  »Ich finde das alles schwachsinnig«, erwiderte der andere erbost. »Warum sollten wir die Leute davon abhalten, ihren Geschäften nachzugehen? Es tut der Stadt doch nur gut, wenn alle anständig verdienen. Und du kannst sagen, was du willst, Greenwood ist ein echt schönes Viertel. Ich gehe dort oft mit meiner Frau spazieren.«


  »Du meinst, es war ein schönes Viertel«, sagte sein Gegenüber gehässig.


  »Deine Schwarzseherei langweilt mich. Lass uns lieber von etwas anderem reden.«


  »Ich muss ohnehin mal verschwinden«, erwiderte der Miesepeter und stand auf.


  Als er wiederkam, unterhielten sie sich über Sport. Ich war frustriert.


  Vor meiner Begegnung mit dem aufgebrachten Mob hatte ich mir nie eine Vorstellung machen können, wie Rassenhass wirklich aussah. Hier redeten sie nur am Mittagstisch darüber, doch in Bayern war ein gewisser Herr Hitler gerade dabei, seine Reden vorzubereiten. Es würde zwar noch eine ganze Weile dauern, bis er an die Macht kommen und Deutschland und die Welt ins Unglück stürzen würde, doch es stand bereits fest. Hätte jemand wie ich oder der Professor die Vorfälle in Tulsa verhindern können? Ich meine, er hatte gewusst, was hier geschehen würde. Wenn man nun den Aufstand im Keim erstickt hätte, wäre es dann vielleicht nie passiert? Und wenn das hier, im kleinen Ausmaß machbar wäre, könnte ein Zeitreisender dann nicht auch den Zweiten Weltkrieg verhindern? Wir hatten uns schon oft Gedanken über derartige Eingriffe in den Ablauf der Geschichte gemacht. Doch unsere Forschung steckte noch in den Kinderschuhen. Wir machten es uns daher stets zur obersten Regel, auf unseren Stippvisiten keine allzu engen Kontakte zu knüpfen und stets nur als Beobachter zu fungieren. Es war zu riskant. Durch einen kleinen Fehltritt konnte sich alles verändern.


  Ich dachte wieder an Mary und bekam ein schlechtes Gewissen. Wäre sie auch ohne meine Bekanntschaft nach Tulsa gereist? Hatte ich vielleicht ihren Lebensweg völlig verändert und dadurch eventuell noch mehr? Und wenn nun jemand zurückreisen und den Krieg verhindern würde? Gäbe es mich dann überhaupt? Meine Großeltern waren als Kinder mit ihren Familien geflüchtet. Hätten sich mein Großvater und meine Großmutter überhaupt kennengelernt, wenn alles anders gekommen wäre? Falls nicht, dann würden weder meine Mutter noch ich existieren. Eine andere Theorie besagte, dass alles geschehen musste, egal, welche Eventualitäten passierten. Demnach wären sich meine Großeltern auch über den Weg gelaufen, wenn es keinen Krieg und keine Flucht gegeben hätte. Niemand konnte das mit Sicherheit sagen. Es war ein Teufelskreis. Äußerst verwirrend. Ich schüttelte den Kopf, um mich von den vielen Überlegungen zu befreien, und beschloss, meine Pause zu beenden und zum Bahnhof zu gehen.


  Nachdem ich die Tickets organisiert hatte, kaufte ich noch den längst fälligen Revolver. Die gestrigen Ereignisse hatten mir nur allzu deutlich klar gemacht, dass ich in der Lage sein musste, mich zu verteidigen. Nie wieder würde ich zulassen, dass mich jemand in eine derart hilflose Lage versetzte! Und eigentlich war sie ganz hübsch, diese Waffe. Der Griff war aus rotbraunem Holz gemacht und der Lauf glänzte dunkel in der Sonne. Während ich sie mit der Hand abwog, fühlte ich mich irgendwie wohler und vor allem ziemlich sicher. Ich würde allerdings noch ein paar Schießübungen absolvieren müssen, denn darin fehlte mir jegliche Erfahrung.


  


  Am Abend traf ich mich mit dem Professor. Er hatte inzwischen Neues herausgefunden.


  »Tyson ist nicht mehr in der Stadt«, teilte er mir mit.


  »Das hatte ich schon befürchtet«, erwiderte ich. »Wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Ich habe mich in ein paar höchst fragwürdigen Etablissements blicken lassen und, natürlich unauffällig, ein paar Fragen gestellt. Anscheinend war vor ein paar Tagen ein Mann in der Stadt, welcher andauernd über seine Frau und seinen Sohn gesprochen hat.«


  »Was lässt Sie so sicher sein, dass er es war?«, fragte ich zweifelnd.


  »Nun ja, die Männer erzählten, er habe sich merkwürdig verhalten. Als wolle er etwas verbergen.«


  »Ja und? Das tun wir auch!«, erwiderte ich ungeduldig.


  »Das stimmt wohl. Allerdings war da noch etwas anderes, recht Auffälliges an ihm.«


  »Nun machen Sie es doch nicht so spannend, Professor!«


  »An seiner rechten Hand fehlte ein Finger.«


  »Ist nicht wahr!«, rief ich erfreut aus. »Dann ist er es möglicherweise tatsächlich. Das ist ja super!«


  »Ja, das ist es wohl«, stimmte der Professor mir zu. »Aber freuen Sie sich nicht zu früh, Leana. Er ist uns mindestens zwei oder drei Tage voraus. Nun gilt es, ihn einzuholen beziehungsweise ihn in New Orleans aufzuspüren.«


  »Ich bin sicher, dass wir das hinkriegen«, entschied ich optimistisch. »Immerhin haben wir jetzt Gewissheit über seine Existenz.«


  »Seine Existenz?«, wiederholte der Professor amüsiert. »Was dachten Sie denn, wie ich zustande gekommen bin? Natürlich existiert mein Urgroßvater!«


  »Ja, ja, so meinte ich das ja gar nicht, André. Aber nun wissen wir jedenfalls, dass er tatsächlich hier war, was bedeuten dürfte, dass auch der Rest der Geschichte, zumindest aus geografischer Sicht, stimmen könnte.«


  Mir fiel plötzlich auf, dass ich den Professor soeben mit seinem Vornamen angesprochen hatte. Das war zuvor noch nie vorgekommen. Sicher lag es an den Umständen. Normalerweise sahen wir uns nur im Labor oder sonst wo innerhalb der Forschungseinrichtung. Ich beobachtete ihn, um herauszufinden, ob es ihm ebenfalls aufgefallen war. Aber er wühlte bloß konzentriert in seiner Tasche herum.


  »Können Sie die Tickets verwahren?«, fragte er nun, ohne aufzublicken. »Ich fürchte, bei mir ist das Chaos ausgebrochen.«


  »Sicher. Wir sollten nun auch so langsam ins Hotel zurückgehen. Es wird bereits dunkel und wer weiß, was hier heute Abend wieder los sein wird.«


  


  Am nächsten Morgen verabschiedete ich mich schweren Herzens von Mary. Wir hielten uns lange im Arm und erst als der Zug praktisch schon losfuhr, stiegen der Professor und ich ein. Glücklicherweise stellte sie keine Fragen bezüglich unserer gemeinsamen Abreise.


  Den größten Teil der Fahrt redeten wir nicht viel. Da wir uns nicht alleine im Abteil befanden, war jegliche Unterhaltung über das Projekt ohnehin unmöglich. So versank jeder von uns in seinen eigenen Gedanken, bis wir in Texarkana hielten und uns ein wenig die Beine vertreten konnten.


  »Glauben Sie, wir erwischen ihn noch, bevor er sich auf den Weg zum Versteck macht?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht. Aber schließlich muss auch er ein paar Dinge besorgen, bevor er loszieht. Ich bin also ganz zuversichtlich«, erwiderte Professor Tyssot.


  »Haben Sie Angst, ihm zu begegnen? Ich meine, wir wissen ja nicht, ob es wirklich ungefährlich ist. Sie sind ein direkter Nachfahre. Was, wenn sich durch Ihr Treffen etwas verändern sollte? Eventuell bringen Sie Ihre eigene Existenz damit in Gefahr.«


  »Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen, Leana. Allerdings bin ich fest davon überzeugt, dass Ihre Anwesenheit in dieser Zeit dann ähnliche Auswirkungen haben würde. Und wie sagt man? Wer nicht wagt …«


  Ich wusste, dass er log. Er hatte im Vorfeld vehement darauf bestanden, dass ich ohne ihn diese Zeitreise unternehmen sollte. Ich vermutete, dass er mich oder vielleicht auch bloß sich selbst mit diesen Worten beruhigen wollte. Letztendlich konnte ich ihm nur recht geben. Wir waren nun einmal hier. Beide. Ob er nur anwesend oder in ein und demselben Raum mit Tyson sein würde, machte wohl kaum einen Unterschied.


  Ich dachte an zu Hause. Die Ereignisse der letzten Wochen und mein immer noch leicht angeschwollenes Gesicht ließen mich wehleidig an meine kleine, aber hervorragend geschnittene Zwei-Zimmer-Wohnung denken. Fließend heißes Wasser, wann immer man wollte. Ein Kühlschrank. Mein bevorzugter 24-Stunden-Lieferservice. Was gäbe ich dafür, meine schmerzenden Glieder in eine warme Decke gehüllt auf dem Sofa zu parken und eine Portion Bhedu Korma zu verschlingen? All diese Dinge machten es mir schwer, mich in die derzeitige Situation einzufügen. Am liebsten hätte ich eine Woche Pause eingelegt.


  »Ich fürchte, wir müssen wieder einsteigen«, informierte mich der Professor.


  Ich gähnte ausgiebig, sah mich noch einmal um und dann saßen wir auch schon wieder in unserem stickigen Abteil.


  Irgendwann, als ich es auf meinem unbequemen Sitz nicht mehr aushielt, machte ich einen kleinen Gang durch die Waggons. Vor den Fenstern des Ganges rauschte erneut eine einzigartige Landschaft vorbei. In diesem Bundesstaat gab es wirklich alles. Von Bergen über flache Ebenen bis hin zu friedlich grasenden Büffeln auf saftigen Wiesen. Büffel … Dass ich die einmal sehen würde, hätte ich auch nicht erwartet. Wie immer rumpelte und polterte der Zug bei voller Fahrt beängstigend. Doch lieber klammerte ich mich alle paar Meter irgendwo fest, als permanent aus dem Fenster zu starren und den ohnehin wenig vorhandenen Sauerstoff mit vier anderen Personen zu teilen. Ich hatte gerade eine beachtliche Strecke aufrecht gehend und ohne Sturz hinter mich gebracht, als der Zug in eine Kurve einfuhr. Offenbar wollte der Lokführer alles aus seinem stählernen Gefährt herausholen, denn er dachte nicht daran, die Geschwindigkeit rechtzeitig zu drosseln. Es tat einen starken Ruck und schon lag ich, alle viere von mir gestreckt, bäuchlings auf dem Gang des Waggons. Leise fluchend und voller hinterlistiger Mordgelüste rappelte ich mich wieder hoch.


  Ich versuchte, die Glastür einer der Abteile als Spiegel zu benutzen, um meine Frisur zu richten. Relativ erfolglos, wie sich herausstellte. Dafür fiel mein Blick auf etwas im Inneren des Abteils. Ein paar Gepäckstücke waren aus der Ablage gefallen und lagen nun kreuz und quer auf dem Boden herum. Bei genauerer Betrachtung stach eine Tasche besonders hervor. Ihr Verschluss hatte sich geöffnet und der Inhalt war ein kleines Stück herausgerutscht. Das war doch nicht möglich! Ich presste mein Gesicht gegen die Scheibe und versuchte, einen besseren Winkel zu erwischen. Eindeutig. In dieser Tasche befand sich ein Gemälde. Nur war es nicht irgendein Gemälde. Es handelte sich um die Seerosen! Hier vor mir lag das Bild, welches vor ein paar Wochen in New York gestohlen worden war. Ich erkannte es eindeutig. In der Zeitung war ein Foto abgedruckt gewesen. Mir stockte der Atem. Wie kam es hierher? Und wie wahrscheinlich war es, dass ausgerechnet ich es fand? Unzählige Gedanken kreisten in meinem Kopf und daher bemerkte ich gar nicht, dass ich längst nicht mehr allein auf dem Gang war.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?«


  Ein etwas zu klein geratener Zugangestellter musterte mich misstrauisch.


  »Nein, nein. Vielen Dank«, erwiderte ich und wendete mich so schnell und unauffällig wie möglich von der Tür des Abteils ab. »Ich hatte nur kurz das Gleichgewicht verloren, kein Grund zur Sorge.«


  Eilig drückte ich mich an ihm vorbei und ging zurück zu meinem Abteil. Das Gemälde hatte nichts mit mir zu tun. Es war schon schlimm genug, dass ich am Tag seiner Entwendung anwesend gewesen war. Diese Situation war allerdings geradezu lachhaft! Ich ließ mich wieder auf meinen Platz fallen. Der Professor schlief. Ich dachte nach. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder war das Gemälde gefunden worden und nun auf dem Weg zurück ins Museum. Dies erschien mir allerdings unwahrscheinlich, da man solch einen wertvollen Kunstgegenstand sicher besser verpackt hätte und garantiert nicht allein in der Gegend herumliegen lassen würde. Ebenso war die Richtung, in die der Zug fuhr, falsch. Sollte das Bild doch wieder aufgetaucht sein, so würde es sicherlich auf direktem Wege zurück nach New York gehen. Also blieb nur noch Möglichkeit Nummer zwei. Der Dieb war hier im Zug. Mein Rücken kribbelte und ich sah mich automatisch um. Hier im Abteil wirkte niemand verdächtig. Natürlich nicht!, schalt ich mich selbst. Der Dieb wäre ja wohl nicht hier, sondern drüben, im anderen Waggon, bei seiner Beute. Ob ich richtig lag? Wenn ja, sollte ich es jemandem sagen? Ich war nicht sicher. Also entschied ich mich, eine zweite Meinung einzuholen. Etwas zu grob rüttelte ich am Arm des Professors.


  »André, aufwachen. André!« Da war er wieder, der nie verwendete Vorname. »Professor Tyssot? Wachen Sie auf.«


  »Was zum …?«, er grummelte ärgerlich vor sich hin. »Leana, was ist denn los? Sind wir etwa schon da?«


  »Nein, ich muss mit Ihnen reden. Draußen.«


  »Oh, in Ordnung. Gehen wir. Ich würde ohnehin gerne in den Speisewagen gehen. Ich glaube, ich könnte ein ganzes Pferd verdrücken!« Er gähnte herzhaft und folgte mir auf den Gang hinaus.


  »Na, dann schießen Sie mal los, meine Liebe.« Er blickte mir neugierig ins Gesicht und kratzte sich am Kopf.


  »In Ordnung«, begann ich mit gedämpfter Stimme. »Es gibt da etwas, das ich Ihnen noch nicht erzählt habe. Etwas, das in New York geschehen ist.«


  »Fahren Sie fort.« Seine Miene war nun wieder die des strengen Professors.


  »Nun ja, ich war dort, mehr oder weniger, Zeuge eines Verbrechens. Um genau zu sein, handelt es sich um einen Kunstdiebstahl.« Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Sie waren was?«, rief er aus und ich reagierte mit einem »Schsch«.


  »Ich war ja nicht direkt dabei«, korrigierte ich schnell. »Ich befand mich eben bloß im selben Gebäude.«


  »Und von welchem Gebäude reden wir hier, Leana? Ich kann mich nicht daran erinnern, Derartiges in Ihren Berichten gelesen zu haben.«


  Allmählich fühlte ich mich wie ein Schulmädchen im Büro des Direktors.


  »Im Metropolitan Museum of Art«, antwortete ich brav, »ich war kurz vor meiner Abreise dort. Ich wollte mir nur das Gebäude ansehen, etwas Kultur genießen, verstehen Sie?«


  »Und während Sie dies taten, wurde das Museum ausgeraubt?«


  »Es klingt verrückt, aber ja! Ich war oben in der Ausstellung. Na ja, und unten geschah der Diebstahl.«


  Ich drängelte mich an ihm vorbei, zurück in unser Abteil und wühlte kurz in meiner Tasche. Als ich gefunden hatte, was ich suchte, kehrte ich zu Tyssot zurück und hielt ihm den Zeitungsausschnitt vor die Nase.


  »Die Seerosen?«, rief er erschüttert. »Aus welchem Jahr?«


  »Die von 1906«, erwiderte ich.


  »Du meine Güte.« Er ließ den Ausschnitt sinken. »Das ist ja verrückt. Haben Sie etwas gesehen? Was rede ich da? Sie sagten ja, dass Sie oben waren. Du meine Güte. Ob das mit uns zu tun hat? Ich meine, ich kann mich nicht erinnern, dass dieses Bild je abhandengekommen ist. Meinen Sie, Ihre Anwesenheit hat etwas verändert?«


  »Nein!«, quietschte ich entrüstet. »Wie sollte das möglich sein? Ich war doch nur ein einfacher Besucher. Ich habe ja nichts verändert oder in Gang gebracht.«


  »Haben Sie nicht?«, fragte er herausfordernd. »Sie haben also nichts gesehen und auch mit niemandem geredet?«


  Auf einmal schien der Boden unter meinen Füßen nachzugeben.


  »Ähm, geredet? Ich meine, also da war schon jemand. Aber es war nur eine Unterhaltung. Ich denke nicht, dass …«


  »Nur geredet? Warum sagen Sie nicht gleich: Ich habe Gandhi nur mal eben eine Klippe runtergeworfen?« Er atmete theatralisch ein und versuchte sich zu beruhigen. »Also gut, Leana. Bitte erzählen Sie weiter.«


  Ich war inzwischen ziemlich nervös. Vorsichtig fuhr ich fort.


  »In Ordnung, hören Sie. Dieses Bild wurde meines Wissens bisher nicht wiederbeschafft. Aber als ich eben durch den Zug spaziert bin, nun ja, da habe ich es gesehen.« Auf einmal klang das ziemlich dämlich. Ich war mir sicher, dass er allmählich bereute, mich jahrelang gefördert und letztendlich sogar fest eingestellt zu haben. »Hier im Zug? Sie haben das Gemälde hier gesehen? Sind Sie sicher? Vielleicht irren Sie sich? Ich meine, das klingt doch recht unwahrscheinlich oder etwa nicht?«


  »Ja, dessen bin ich mir bewusst, Professor. Ich weiß, dass sich das Ganze wie ein schlechter Scherz anhören muss. Aber ich versichere Ihnen, dass es wahr ist. Sie müssen mir glauben.« Ich war total verunsichert. Hätte ich lieber meine Klappe halten sollen? Nun war es zu spät. Mir blieb nichts anderes übrig, als seine Reaktion abzuwarten.


  »Zeigen Sie es mir.«


  Das überraschte mich nun doch.


  »Ich weiß nicht. Einer der Zugangestellten hat mich vorhin gesehen. Ich fürchte, wir fallen auf, wenn wir hier im Zug rumspionieren.«


  »Leana, Sie wollen mir ernsthaft weismachen, dass Sie Zeuge eines bedeutenden Kunstraubs waren und das Diebesgut anschließend meilenweit entfernt in einem Zug finden? Also mal im Ernst. Wenn Sie mir das Ding nicht zeigen, verabreiche ich Ihnen ein Beruhigungsmittel!«


  »Alles klar«, erwiderte ich zögerlich. »Dann lassen Sie uns gehen.«


  


  Wir wankten durch die Waggons und gelangten wenig später ungesehen zum Corpus Delicti oder, besser gesagt, zu dem verdächtigen Abteil, in dem es sich befand.


  »Hier ist es«, sagte ich überflüssigerweise.


  »Gehen wir rein. Es ist niemand da.«


  Ich warf ihm einen verständnislosen Blick zu. War das sein Ernst? Scheinbar war er noch verrückter als ich.


  »Das können wir nicht machen«, erwiderte ich. »Was ist, wenn jemand kommt? Ich denke nicht, dass der Dieb uns zum Tee bitten wird, wenn er uns hier erwischt.«


  »Was schlagen Sie also vor? Wollen wir essen gehen und das Ganze vergessen?«


  »Nein, ich will ja auch mehr erfahren. Oh, sehen Sie, die Tasche liegt wieder in der Ablage. Er war also hier.«


  »Na, dann wird er auch nicht so bald wieder hier auftauchen, nicht wahr?«, schlussfolgerte der Professor.


  Ich gab mich geschlagen. Vorsichtig und nachdem ich mich mehrmals umgesehen hatte, öffnete ich die Schiebetür. Ich wies den Professor an, draußen zu warten, um Wache zu halten, und schlüpfte durch den schmalen Spalt in das Abteil. Die Tasche klemmte fest und ließ sich nur schwer herunterholen. Ich nutzte mein gesamtes Körpergewicht und zog mit aller Kraft am Henkel. Endlich konnte ich sie befreien und die Tasche fiel mit einem dumpfen Plumps auf den Sitz vor mir. Ich warf einen prüfenden Blick in Richtung Tür und stellte erleichtert fest, dass der Professor Entwarnung gab. Also öffnete ich die Tasche und zog den sperrigen Inhalt heraus. Da waren sie, die Seerosen von 1906. Ein erfreutes Grinsen machte sich auf meinem Gesicht breit.


  »Sehen Sie nur«, zischte ich in Richtung Tür. »Ich hab es doch gesagt.«


  »Unglaublich! Es ist … wunderschön.«


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Professor Tyssot inzwischen direkt neben mir stand.


  »Verdammt! Sie sollten doch draußen bleiben. Was, wenn nun jemand kommt? Dann sind wir aufgeschmissen.«


  »Ja, ja. Schon gut. Packen Sie es wieder ein und dann nichts wie weg hier.«


  Ich folgte seiner Anweisung und verstaute die Tasche samt Inhalt wieder so, wie ich sie vorgefunden hatte.


  »Los, verschwinden wir«, flüsterte ich. Wir verließen das Abteil, schlossen die Tür und schlenderten so unauffällig wie möglich den Gang entlang.


  Im Speisewagen angekommen, platzte ich beinahe vor Aufregung. Wir mussten zum Glück nur zehn Minuten warten, bis die Plätze vor und hinter uns frei wurden und wir ungestört reden konnten.


  »Was sollen wir tun?«, fragte ich aufgeregt und nippte an meinem Kaffee.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte der Professor. »Eventuell sollten wir es einfach an uns nehmen?«


  »Sind Sie wahnsinnig? Wollen Sie es unter Ihr Hemd stecken, nach New York fahren und verkünden, dass Sie ein Zeitreisender sind, der auf der Suche nach einem mysteriösen Schatz seiner Ahnen zufällig ein unbezahlbares Gemälde in einem Zug entdeckt und dann geklaut hat?« Vor lauter Aufregung überschlug sich meine Stimme und ich vergaß, dass es nicht angebracht war, derart laut zu reden.


  »Ja, Sie haben recht. Das war eine dumme Idee. Verflixt, das ist wirklich eine verrückte Situation. Ich habe keine Ahnung, was zu tun ist. Am besten, wir vergessen das Ganze. Wir können ohnehin nichts tun, ich stimme Ihnen zu.«


  »So meinte ich das nun auch wieder nicht«, beschwichtigte ich ihn. »Ich denke nur, dass wir weniger offensiv vorgehen könnten. Möglicherweise sollten wir die Leute beim Aussteigen genau im Auge behalten. Wir wissen ja nun, wie die Tasche aussieht, und könnten dem Besitzer folgen. Und dann sehen wir weiter.«


  »Und was ist, wenn er vor uns aussteigt? Wir haben keine Zeit für solche Spielchen. Wir haben immerhin eine Mission.«


  Er hatte recht. Es blieb uns nichts anderes übrig, als die Situation auf uns zukommen zu lassen.


  »Gut, dann warten wir einfach ab und halten die Augen offen, in Ordnung?«


  »Hmmhm. Zu schade, dass wir nichts über diesen Diebstahl wissen. Es wäre wirklich interessant, das Ende dieser Geschichte zu erfahren. Dann müssten wir uns nicht so die Köpfe zerbrechen.«


  Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Seine Worte waren eine Anspielung auf meine mögliche Beteiligung an dieser Sache. Aber mal ehrlich, wie konnte meine kleine Unterhaltung mit John Quinn etwas mit dem Diebstahl zu tun haben? Das klang unwahrscheinlich. Oder doch nicht? Ich konnte allmählich richtig nicht mehr von falsch unterscheiden und beschloss, meine Konzentration von nun an auf unsere Mission zu lenken, um den Professor nicht erneut zu enttäuschen.


  


  Wir erreichten New Orleans ohne weitere Zwischenfälle und ich war froh, dass ich endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Ich hatte weder die Tasche noch den passenden Mann dazu wiedergesehen. Ich konnte beobachten, dass auch der Professor in regelmäßigen Abständen prüfende Blicke auf die anderen Passagiere warf. Doch entweder war der Dieb bereits vor New Orleans ausgestiegen oder wir hatten ihn hier im Getümmel verloren. Wir machten uns also auf die Suche nach einer Unterkunft und ich war sofort begeistert von dieser brummenden, pulsierenden Stadt. Im Jahr 1921 hatte sie bereits etwa 390 000 Einwohner und war eine Art Hochburg des Jazz. Nichtsdestotrotz war ich hundemüde und ein wenig genervt von all den Leuten.


  »Welches Hotel wollen wir nehmen?«, fragte ich den Professor und gähnte lustlos.


  »Oh, ich weiß schon, wo wir nächtigen werden«, sagte er und grinste mich an. »Kommen Sie, gehen wir weiter.«


  Wir folgten eine Weile der Loyola Avenue und bogen dann in die Canal ab. Unterwegs sahen wir ein paar Geschäfte, die uns, was die geplante Ausrüstungsbeschaffung betraf, vielversprechend erschienen. Eine kleine Bummelbahn der Canal Streetcar Line rumpelte an uns vorbei und ich wäre am liebsten einfach aufgesprungen und mitgefahren. Die Reise endete schließlich vor dem, wie ich zugeben musste, äußerst beeindruckenden Hotel Monteleone.


  »Toll, nicht wahr?«, fragte der Professor, offenbar erfreut über meinen begeisterten Blick. »Es stand auf so einer Liste von heimgesuchten Hotels in Amerika. Ich dachte, es wäre witzig.«


  »Wie bitte? Heimgesucht? Sie meinen, da drinnen erwarten uns Geister? Das ist nicht Ihr Ernst!« Nun war ich vollends überwältigt. Eines musste man dem Professor lassen, trotz unserer etwas außer Kontrolle geratenen Situation behielt er seinen Humor. Ich dachte unwillkürlich an den Film "Zimmer 1408 ", in dem John Cusack geschlagene 100 Minuten versucht, aus einem verfluchten Zimmer zu entkommen. Ich hatte ihn damals im Kino gesehen und fand den Film nicht besonders gut. Und das, obwohl ich sowohl Horrorfilme als auch John Cusack über alles liebte. Möglicherweise lag meine Abneigung aber auch darin begründet, dass wir uns vor und nach dem Film heftig gestritten hatten. Die Vorstellung, selber in solch einem Horror-Zimmer übernachten zu müssen, verunsicherte mich einen Moment. Na ja, immerhin hatte der Film mir gezeigt, wie man sich aus so einer Situation befreien konnte. Im Zweifelsfall würde ich den ganzen Schuppen einfach in Brand stecken. So einfach war das.


  


  Nachdem wir eingecheckt hatten, ruhten wir uns eine Weile aus. Wir hatten getrennte Zimmer und ich war froh, endlich ein wenig Zeit für mich allein zu haben. Die vergangenen Tage waren anstrengend und zermürbend gewesen. Meiner Lippe ging es schon besser, aber die innerlichen Schäden waren noch nicht behoben. Nach wie vor war ich wütend auf mich. Ich hatte alles verändert. Den Ablauf der Reise, den ganzen Plan. Der Professor war meinetwegen hierhergekommen. Ich hatte das gesamte Projekt in Gefahr gebracht. Der arme Tommy. Er war nun ganz allein im Jahr 2014 und musste uns irgendwie heil zurückbringen. Ich wusste nicht, wer von uns dreien schlimmer dran war. Mir war ja von vorneherein klar gewesen, dass diese Reise wichtiger, länger und anstrengender sein würde, als all unsere Versuche zuvor. Doch niemals hätte ich vermutet, dass es so gefährlich und kompliziert werden würde. Ohne Tyssot wäre ich jetzt bereits tot.


  Ich schüttelte den Kopf, um die miesen Gedanken loszuwerden. Da war noch die Sache mit dem Gemälde. Hatte ich, durch meine bloße Anwesenheit, etwas ins Rollen gebracht? War ich, in welcher Weise auch immer, daran beteiligt? Ich glaubte noch immer nicht daran, und versuchte mich zu erinnern, was genau an diesem Tag im Museum geschehen war. Doch das Einzige, was immer wieder vor meinem inneren Auge auftauchte, war sein Gesicht. Verdammt noch mal! Es reichte! Sicher machten wir uns völlig grundlos verrückt. Es war ja auch eine außergewöhnliche Situation. Da konnte man schon mal paranoid werden. Ich beschloss, ein Bad zu nehmen, um meine müden Glieder ein wenig zu entspannen.


  Das warme Wasser fühlte sich herrlich an. Ich reckte und streckte mich genüsslich. Mit geschlossenen Augen tastete ich meinen Körper ab. Auch das gehörte zum Job. Falls mir ungewöhnliche Dinge jeglicher Art unterkamen, musste ich darüber berichten. Aber meine Haut fühlte sich ganz normal an. Es waren weder plötzlich auftretende Altersflecken auszumachen, noch war sie jünger oder wies andere Merkwürdigkeiten auf. Von den unzähligen blauen Flecken und Abschürfungen einmal abgesehen war alles in bester Ordnung. Ich war froh, meinen Körper zu spüren. Das Pochen meines Herzens, die feinen Haare auf meinen Armen. Ich existierte. Alles war gut. Während der Zeitreiseprozedur kam es einem in der Regel so vor, als würde der eigene Körper sich auflösen. Man konnte ihn spüren und doch war es, als wenn man sich selbst verlor. Es war ein seltsames, unangenehmes Gefühl und ich erinnerte mich ungern daran.


  Wir würden erst morgen mit unseren Recherchen fortfahren. Nun war es Zeit, den Kopf frei und den Körper wieder fit zu bekommen. Ich dachte an zu Hause, an den Ausblick aus meinem Küchenfenster. Jeden Sonntag bestellte ich mir ein kleines Frühstück bei der Baguetterie an der Ecke und surfte ein wenig im Internet, während ich mein Croissant aß. Ich vermisste meine Kaffeemaschine und mein Notebook. Ich planschte ein wenig mit den Händen im Wasser herum. Sicher, so ein Bad war auch nicht zu verachten. Noch besser wäre aber meine wunderbare Dusche. Wenn man den Duschkopf verstellte, konnte man zwischen Monsunregen und wer weiß was noch wählen. Und dann die ganzen Kosmetika … Bodylotion, Haargel, Epiliergeräte. Tommy musste es einfach schaffen, uns sicher zurückzubringen. So interessant 1921 auch sein mochte, ich war eine Frau des 21. Jahrhunderts! Und dahin wollte ich zurück. Es gab keine andere Option. Frustriert seifte ich mich ein und blieb so lange in der Wanne, bis mich fröstelte und ich ganz schrumpelig war. Danach legte ich mich schlafen und träumte von elektrischen Geschirrspülern und Breitbildfernsehern.


  


  Kapitel 7

  


  Februar 2015


  Alpes-du-Sud, Frankreich


  


  »Hör zu«, sagte Viktor und musterte seinen Vater mitfühlend. »Du solltest dich jetzt nicht so sehr aufregen. Der Arzt sagt zwar, dass der Anfall nicht allzu schlimm war, aber du sollst dich auf jeden Fall ausruhen, in Ordnung?«


  »Ach, was redest du da nur? Wie kann ich mich ruhig verhalten, nach allem, was wir inzwischen wissen? Diese Ratten haben mich betrogen! Ausgenutzt haben sie mich! Ich will, dass dafür Köpfe rollen. Und ich will wissen, wie sie es angestellt haben. Wie haben sie es geschafft, das Mädchen und den Alten in die Vergangenheit zu schicken?«


  Van Orten hustete und es klang besorgniserregend.


  »Wir sind fast so weit«, erwiderte Viktor. »Mit Toms Hilfe haben wir die Versuche rekonstruiert und einige Tests gemacht. Ich bin mir sicher, dass wir in einer oder zwei Wochen einen ernsthaften Versuch starten können. Tom sagt, dass noch nicht genügend Zeit vergangen ist, um einen erneuten Versuch zu wagen. Die Energie reicht wohl noch nicht aus. Wir müssen nur noch eine geeignete Person bestimmen, die reisen wird. Dann werden wir es mit einem Sprung um vielleicht fünf oder zehn Jahre in die Vergangenheit versuchen. Du wirst sehen, es klappt sicher.«


  »Was meinst du damit, eine geeignete Person? Du wirst reisen! Und vergiss diese übervorsichtige Idee mit den fünf Jahren. Du wirst dich gefälligst auf den Weg dorthin machen, wo sich diese Verräter verstecken. Ich will, dass du in das Jahr 1921 reist und sie aufspürst. Wir können keine weitere Zeit verschwenden!«


  Viktor hätte sich beinahe an seinem Drink verschluckt. Das konnte der Alte doch wohl nicht ernst meinen? Er war eindeutig verrückt. Anstatt sich die Technologie zu eigen zu machen und damit Tests durchzuführen, die das ganze Projekt weiterbrächten, sollte sein einziger Sohn, sein Alleinerbe, aus niederen Gründen zwei Angestellten hinterherjagen?


  »Vater, ich halte das für keine gute Idee.« Er versuchte, so gefasst wie möglich zu klingen. »Was, wenn ich sie finde? Soll ich sie an den Haaren zurückzerren, damit du … Was willst du eigentlich mit ihnen anstellen? Wir waren uns doch darüber einig, dass es dumm wäre, damit zu diesem frühen Zeitpunkt an die Öffentlichkeit zu gehen. Oder nicht?«


  »Sicher, sicher. Ich will einfach wissen, warum sie ausgerechnet ins Jahr 1921 gereist sind. Und warum nach Amerika? Denk doch nach, Junge. Wenn du dich mit Absicht in größte Gefahr begibst, dann tust du es nur aus zwei möglichen Gründen. Liebe oder Geld. Ich bezweifle, dass Tyssot etwas mit der Kleinen hat.« Ein Seitenblick auf seinen Sohn erinnerte ihn daran, dass dieser allerdings schon einmal etwas mit der "Kleinen" hatte. »Nichts für ungut, Viktor. Jedenfalls muss es dabei um Geld gehen. Alles andere wäre purer Wahnsinn.«


  »Vielleicht hast du ja recht, aber was sollen wir uns damit herumschlagen? Ich denke, in finanziellen Nöten befindet sich keiner von uns beiden, und warum sonst sollte ich ihnen folgen?«


  »Verstehst du denn nicht? Ich will, dass sie für den Mist, den sie verzapft haben, zahlen. Ich will, dass ihre Sache scheitert! Aber vor allem will ich den Alten wieder hier haben. Tom ist ganz hilfreich, jetzt, wo sein Boss in der Vergangenheit ist, aber wir wissen doch beide, dass dieses Projekt ohne Tyssot nichts wert ist. Er ist das Genie. Er ist der Kopf des Ganzen. Das Mädchen und der Assistent sind mir egal. Ich will den Professor und ich will, dass er mir ausgeliefert ist, dass er keine Wahl hat, verstehst du? Und du wirst das für mich erledigen!«


  


  Viktor stand am Fenster seines Arbeitszimmers und schaute mit leerem Blick auf den nahe gelegenen Wald. Er hielt eine Kopie seiner verteufelten Entdeckung in seinen Händen. Jeder Buchstabe war deutlich lesbar und doch konnte er es nicht fassen.


  Als sein Vater ihm geradezu befohlen hatte, in die Vergangenheit zu reisen und den Professor zu finden, hatte er nur aus einem Grund nicht auf der Stelle Nein gesagt. Van Orten senior war sehr krank. Nach dem letzten Anfall war er schwächer geworden und Viktor wollte ihm mit seiner Absage nicht den Rest geben. Hätte man diese verfluchte Lymphogranulomatose doch bloß rechtzeitig erkannt! Sein Vater war, genau wie er selbst, nie regelmäßig zum Arzt gegangen. Er hatte Zeit seines Lebens wie ein Verrückter gearbeitet und daher alle Symptome so lange ignoriert, bis es für eine Heilung zu spät war. Die Krankheit war bereits weit fortgeschritten und sie würde tödlich enden. Doch der Anfall war nun knapp drei Wochen her, und er hatte sich fest vorgenommen, heute zu ihm zu gehen und ihm mitzuteilen, dass er für diese Aktion nicht zu haben war. Dieses Dokument änderte allerdings alles. Niemals hätte er gedacht, dass seine Gefühle für Leana noch derart tief in ihm verwurzelt waren. Als er den Schrieb gefunden hatte, durchzuckte ihn ein spitzer Schmerz und ihm wurde bewusst, dass er noch lange nicht über sie hinweg war. Nun war alles klar. Er würde in das Jahr 1921 reisen und sie suchen. Als netten Nebeneffekt würde er so auch den Professor finden und sein Vater wäre ebenfalls zufrieden. Wieder starrte er die Worte an und sein Magen zog sich zusammen. Sein Leben lang hatte er alles bekommen, was er wollte, und nun musste er dafür sorgen, dass sich an diesem Zustand nichts änderte.


  


  Es war der Morgen des 17. März und alle waren nervös, doch niemand ließ sich etwas anmerken. Tom konnte nicht aufhören, sich Vorwürfe zu machen. Gut, die beiden van Ortens hatten ihm keine Wahl gelassen. Er musste das Vorhaben unterstützen. Hätte er es nicht getan, würde er sicher nie wieder einen Job in der Branche bekommen. Van Orten Enterprises war ein riesenhafter Konzern und sollte er auch nur daran denken, sich gegen dieses Imperium zu stellen, würden sie ihn fertigmachen. Abgesehen davon war er das einzig verbliebene Mitglied aus Tyssots Team. Wenn er nun ging, wären Leana und der Professor van Orten hilflos ausgeliefert. Abgesehen davon traute er niemandem im Team zu, die Technologie ernsthaft zu beherrschen. Er selbst hatte große Probleme gehabt, die Aufzeichnungen des Professors eindeutig zu interpretieren. Wenn er ginge, dann steckten sie am Ende noch alle drei in der Vergangenheit fest. Er musste also am Ball bleiben. Gott! Warum musste André bloß so lügen? Das alles wäre nie dermaßen eskaliert, wenn er von Anfang an bei der Wahrheit geblieben wäre. Andererseits konnte er es irgendwie verstehen. Der Professor traf ohnehin meistens die richtigen Entscheidungen. Er handelte immer sehr vorausschauend. Sicher war seine Entscheidung, den van Ortens nichts von ihrem Durchbruch zu erzählen, richtig gewesen. Wäre er nur nicht hinter Leana hergereist und hier bei ihm geblieben. Er hatte das Gefühl, dass ihm allmählich alles entglitt. Viktor hatte ihn völlig unter Kontrolle, Leana und Tyssot waren sonst wo und es gab keine Aussicht auf Besserung der Situation. So hatte er sich seine Arbeit an diesem bahnbrechenden Projekt nicht vorgestellt.


  Nun saß er hinter der dicken Panzerglasscheibe der Schaltzentrale fest und musste diesen unfähigen Proleten in die Vergangenheit schicken. Am liebsten würde er ein paar Knöpfe drücken und den Kerl in seine molekularen Einzelteile zerlegen. Doch die anderen würden sofort wissen, dass dies kein Unfall wäre. Warum sollte der Zeitsprung sowohl bei Leana als auch bei Tyssot gut funktionieren, Viktor aber in organischen Sondermüll transformieren? Das wäre einfach zu offensichtlich.


  »Ist alles bereit, Tom?«


  Gus war ein besonders widerlicher Schleimer und versuchte sich ständig hervorzutun, obwohl er von der Materie null Ahnung hatte. Jeder Erfolg ging auf sein Konto und Verzögerungen grundsätzlich auf Toms.


  »Ja, alles ist bereit, Gus. Wir können loslegen, wenn Viktor so weit ist.«


  »Das bin ich!«, rief Viktor von unten hoch und fast hätte man den ängstlichen Unterton nicht bemerkt. »Ihr könnt das Ding starten.«


  Alle Beteiligten atmeten hörbar tief ein und Tom fuhr das System hoch. Unfassbar, dass er das hier wirklich tat! Er warf Viktor einen wütenden Blick zu und kassierte ein mahnendes Räuspern von dessen Vater, der neben ihm in der Zentrale stand. Der Mann sah gar nicht gut aus. Ob er wohl bald das Zeitliche segnen würde? Ein schöner Gedanke in diesen dunklen Zeiten. Langsam schob Tom den Regler hoch. Er konnte sehen, dass Viktor nicht unbedingt freiwillig auf diese Reise ging. Wieso tat er das? Hatte sein Vater ihn gezwungen? Tom konnte es sich kaum vorstellen. Zwar hatte er ein gewisses Vertrauen in die Erfindung des Professors, zumal die Reise inzwischen bereits zweimal geglückt war, aber dieser Erfolg basierte hauptsächlich auf den Fähigkeiten des Professors. Van Orten senior schickte seinen einzigen Sohn also durch die Zeit, obwohl ihm klar sein musste, dass dies auch schiefgehen konnte. Wie unfassbar gefühlskalt oder aber verzweifelt musste der Kerl sein?


  Alle setzten ihre Schutzbrillen auf und das Spektakel begann. Stück für Stück löste Viktor sich auf. Unglaublich, dass er sich genau in diesem Moment im Jahr 1921 materialisierte. Auch wenn die Situation unglücklich war, faszinierte Tom das Geschehen doch jedes Mal.


  »Hören Sie, Tom.« Van Orten hatte sich nun direkt neben ihm aufgebaut. »Ich weiß, dass wir zwei nicht im selben Team spielen. Ich gehe aber davon aus, dass Sie Ihre Freunde heil zurück ins Jahr 2015 zurückbringen wollen, genauso wie ich meinen Sohn. Es wäre also von Vorteil für uns alle, wenn Sie sich in nächster Zeit brav verhalten, in Ordnung? Ich möchte keine weiteren Überraschungen erleben, ist das klar?«


  »Glasklar.«


  »Gut, dann sind wir uns ja einig.«


  Er drehte sich um und verließ die Kommandozentrale. Seine gehorsamen Helferlein folgten ihm. Alle, bis auf Gus natürlich. Der ließ es sich nicht nehmen, den Moment auszukosten.


  »Na? Der Alte kann dich wohl gut leiden, was?«, fragte er mit einem hämischen Grinsen.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Tom desinteressiert und begann damit, das System wieder herunterzufahren.


  »Ich behalte dich im Auge, Peterson. Ich sehe alles, weißt du? Leiste dir einen Fehler und dieses ganze Projekt hier gehört mir.«


  Tommy betrachtete Gus’ lächerliche Erscheinung und malte sich aus, wie es wäre, ihm eine reinzuhauen. Er war nicht besonders groß. Eine beginnende Halbglatze zeichnete sich bereits ab und Kraft hatte er sicher auch keine. Wie gerne würde er …


  »Dieses Projekt gehört einzig und allein dem Professor, verstanden? Weder du noch dein Duce könnten etwas Gleichwertiges erreichen. Er allein hat diesen Durchbruch erzielt. Und selbst wenn ihr noch so viel Druck ausübt und uns bedroht, ihr werdet es nie alleine hinbekommen. Ihr braucht Tyssot!«


  »Wenn du meinst.« Beleidigt zog er ab und Tom war wieder allein.


  Es war furchtbar still im Labor. Er vermisste Leana. Mit ihr war es nie langweilig gewesen. Am Anfang war er ein wenig in sie verknallt gewesen. Jedoch stellte sich schnell heraus, dass sie bereits mit diesem Ekel Viktor zusammen war. Nachdem es mit van Ortens Sprössling aus war, waren sie längst die besten Freunde geworden und eine amouröse Beziehung war ausgeschlossen. Und nun war sie weg. Er glaubte daran, dass sie und der Professor sich gefunden hatten, dass es ihnen gut ging und dass sie es auch wieder hierher zurückschaffen würden. Nun aber war Viktor ihnen auf den Fersen. Das könnte alles verkomplizieren. Es machte ihn wahnsinnig, dass er die restlichen Verstecke nicht überprüfen konnte. Seit Viktor über die Geschehnisse Bescheid wusste, ließ er ihn Tag und Nacht beobachten. Tom konnte nicht einmal ins Internet gehen, um dort unbemerkt zu recherchieren.


  Da sie vor dem Aufbruch des Professors nur einen Bericht entdecken konnten, war ihnen keine andere Wahl geblieben, als auf eigene Faust zu forschen, und das Ergebnis war erschreckend gewesen. Nun, da Tyssot ebenfalls in die Vergangenheit gereist war, könnte seine Anwesenheit alles verändert haben. Doch Gewissheit hatte Tom nur, wenn er endlich die anderen Dokumentendepots sichten konnte. Dummerweise befanden die sich größtenteils auf einem anderen Kontinent, und um seine Kontaktpersonen zu erreichen, brauchte er ein Telefon, einen Internetanschluss, notfalls tat es sicher auch eine extrem sportliche Brieftaube.


  In seiner Wohnung hatte er seit Viktors Einschreiten allerdings keine dieser Optionen mehr. Und hier im Labor traute er sich nicht, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen. Er war sich sicher, dass die Computer überwacht wurden. Und die Telefone waren alle bloß an das interne Netz gekoppelt. Keine Chance, nach draußen zu telefonieren. Er konnte nur hoffen, dass der Professor, wie immer, alles unter Kontrolle hatte und dass sie es zum Wiedereintrittsort schaffen würden.


  


  Kapitel 8

  


  Juni 1921


  New Orleans, Louisiana


  


  Es war frustrierend. Seit Tagen durchkämmten der Professor und ich die Stadt und es fehlte noch immer jede Spur von Jim Tyson. Wir waren in sämtlichen Spelunken und fragwürdigen Etablissements gewesen. Er war einfach nirgendwo zu entdecken. Möglicherweise war er nie in New Orleans angekommen. Das würde allerdings all unsere Recherchen Lügen strafen. Er musste einfach hier sein. Irgendwo in dieser wahnsinnigen Stadt, die voller Leben war. Ich verbot mir jeden Zweifel an Professor Tyssots Erinnerungen. Ich wollte nicht akzeptieren, dass alles umsonst gewesen sein könnte.


  »Wir sollten es für heute gut sein lassen«, meinte der Professor und legte etwas Geld auf den Tresen vor sich. »Es ist spät und hier scheinen sie gleich die Bürgersteige hochzuklappen.«


  »Ja, gehen wir«, erwiderte ich und gähnte ausgiebig.


  Wir schlenderten die Church Street entlang und keiner sagte ein Wort. Es gab nichts zu besprechen. Wenn wir Tyson nicht ausfindig machen konnten, wäre die ganze Reise sinnlos. Hinter uns brüllte jemand laut "Tom!". Wir drehten uns automatisch um und gleichzeitig ging uns auf, wie dumm diese Aktion eigentlich war. Natürlich handelte es sich bei dem Mann auf der anderen Straßenseite nicht um Tom Peterson. Schweigend sahen wir uns an und setzten unseren Weg fort.


  Nun plagte mich das Heimweh. Ob es Tom gut ging? Tyssot hatte ihn allein zurückgelassen und nach allem, was er mir erzählt hatte, ging es dort heiß her. Mein lieber Ex-Freund und sein Erzeuger würden sicher keine Gelegenheit auslassen, um Tommy auf den Zahn zu fühlen. Er musste die beiden nun ganz alleine hinhalten und das war, meiner Einschätzung nach, nicht seine Stärke. Er war eher der kameradschaftliche, nette Typ von nebenan. Niemand in den man sich verliebte. Eher der Mann, den man anruft, wenn der Freund mit einem Schluss gemacht hat. Jedenfalls hatte ich das so gehandhabt.


  Wir überquerten die Poydras Street und sahen einige junge Pärchen in den Häusereingängen herumturteln. Es war eine milde Nacht. Ideal, um verliebt zu sein und sich, um nichts Sorgen machen zu müssen. Unsere Stimmung war im Keller, als wir die Canal überquerten und schon fast beim Hotel angekommen waren.


  »Leana, schauen Sie, da«, sagte der Professor plötzlich in die Stille hinein.


  Er hatte einen kleinen Eingang ausgemacht. Scheinbar ein weiterer Jazzklub. Ich hatte inzwischen genug von diesen Klubs. Dank der Prohibition waren entweder keine Drinks vorhanden oder sie waren grauenvoll. Überall wimmelten diese aufgetakelten Mädchen herum. Sie schäkerten mit den Männern, betranken sich und trugen viel zu viel Make-up. Unwillkürlich musste ich an Mary denken. Ich vermisste sie. Obwohl wir uns nur kurze Zeit gekannt hatten, war sie mir eine liebe Freundin geworden. Diese ganze Reise brachte bisher nur trübe Gedanken und Erlebnisse mit sich.


  »Ein letzter Versuch für heute? Was meinen Sie?«


  »In Ordnung, Professor. Aber dann nichts wie ab ins Bett. Mir tut schon alles weh vor Müdigkeit«, erwiderte ich lustlos.


  »Ja, versprochen. Los, gehen Sie vor.«


  Wir betraten den großen, schummrig beleuchteten Raum und setzten uns an einen der Tische. Auf der Bühne spielte gerade ein einzelner Saxofonist ein verwirrend klingendes Lied. Ich hatte Jazz noch nie gemocht. Man konnte nicht dazu tanzen und entspannend fand ich es auch nicht. Es war einfach nur wirres Zeug. Nichtssagende Töne, die, meiner Meinung nach, vollkommen willkürlich aneinandergereiht wurden. Leider war es der Musikstil dieser Zeit. In diesem Jahrzehnt war der Chicago-Jazz schwer angesagt. Es handelte sich hierbei um eine ganz neue Stilrichtung des Genres. Doch ich war nicht in der Lage, den einen vom anderen Jazz zu unterscheiden. Ich versuchte, mich auf die Menschen im Raum zu konzentrieren und die Musik zu ignorieren. Wir bestellten uns zwei Kaffee und schauten uns abwechselnd im Klub um. Scheinbar handelte es sich erneut um eine Pleite. Ein paar Damen in Abendkleidern und die dazugehörigen Herren besetzten die Tische um uns herum. Hier und da war ein Einzelgänger dazwischen. Aber kein Jim Tyson weit und breit.


  Das Lied, auch wenn es diese Bezeichnung meiner Meinung nach nicht verdient hatte, war inzwischen zu Ende und eine Dreier-Combo betrat die Bühne. Ein Mann am Piano, ein weiterer am Saxofon und … war das möglich? Jim Tyson in Persona am Kontrabass.


  Professor Tyssot hatte es noch nicht bemerkt. Er blickte peinlich berührt zu Boden, als ich ihn am Arm zwickte, um seine Aufmerksamkeit nach vorne zu lenken. Scheinbar hatte er eine der Kellnerinnen etwas zu genau betrachtet. Nun verstand er endlich, was ich von ihm wollte, und sah zur Bühne. Ich befürchtete, dass seine Augen aus ihren Höhlen springen würden, so sehr hatte er sie bei Tysons Anblick aufgerissen.


  »Professor!«, zischte ich. »Starren Sie ihn nicht so an! Er wird uns noch bemerken und verdächtig finden.«


  »Oh, ja. Natürlich.«


  Er senkte den Blick und tat, als würde ihn irgendetwas in seiner Kaffeetasse ungemein faszinieren. Doch man konnte die angespannte Aura, die ihn umgab, praktisch mit den Händen greifen.


  »Er ist es doch oder etwa nicht?« Unsicher trommelte Tyssot mit den Fingern auf dem Tisch herum.


  »Leana!«, blaffte er mich leise an. »Ist er das?«


  »Ja, Professor. Ich denke schon. Er sieht Ihnen verdammt ähnlich. Ihm fehlt ein Finger und das Alter scheint auch zu passen. Er muss es sein. Ganz sicher.«


  Keiner von uns sagte ein weiteres Wort, bis die Musik verstummte und die drei zu einem neuen Song ansetzten. Entweder mochte ich Jazz noch weniger, als ich dachte, oder diese Band war wirklich furchtbar schlecht. Irgendwann gab der Professor mir ein Zeichen und wir verließen das Lokal. Nachdem wir uns ein paar Meter entfernt und in einem Hauseingang versteckt hatten, sprudelten unsere Gedanken nur so heraus. Was tun? Wieso spielte er Bass? Wussten wir das? Hatte Professor Tyssots Vater davon erzählt? Fragen über Fragen. Doch bevor wir einen sinnvollen Plan schmieden konnten, flog ein paar Häuser weiter die Tür auf und Tyson stand mitten auf der Straße. Er war gerade im Begriff, sich eine Zigarette anzuzünden, als er sich auch schon in die andere Richtung gedreht und auf den Weg, wer weiß wohin, machen wollte. Uns blieb keine Zeit. Wir warfen uns einen flüchtigen Blick zu und nahmen die Verfolgung auf. Nach einem oder zwei Blocks bog er in eine der Querstraßen ab und hätte uns beinahe bemerkt, als er kurz innehielt, um ein vorbeifahrendes Auto abzuwarten.


  »Puh, das war knapp«, flüsterte der Professor.


  »Ja, wir müssen besser aufpassen.« Ich konnte das Blut durch meine Ohren rauschen hören.


  


  Etwa zehn Minuten später hatte Tyson sein Ziel erreicht. Es handelte sich dabei um ein recht baufällig wirkendes Haus im typisch französischen Stil der Kolonialzeit. Er verschwand darin und wenige Momente später ging im ersten Stock ein Licht an. Was nun? Sollten wir hier warten?


  »Leana, Sie gehen am besten zurück ins Hotel. Ich werde hierbleiben, für den Fall, dass er wieder auftaucht. Ich vermute aber, dass dies hier seine Unterkunft ist, also wird er sicherlich den Rest der Nacht im Haus bleiben.«


  »Aber Sie können doch nicht ewig hier verharren, Professor. Und was, wenn er doch noch woanders hingeht? Woher soll ich dann wissen, wo Sie sich befinden?«


  »Das müssen wir hinnehmen. Gehen Sie zurück und ich bleibe hier. Morgen früh lösen Sie mich ab, dann kann ich ein paar Stunden schlafen und den Rest unserer Ausrüstung besorgen. Danach übernehme ich die nächste Beschattung.«


  »In Ordnung, wenn Sie meinen.«


  Widerwillig warf ich noch einen letzten Blick auf das Fenster im ersten Stock und machte dann kehrt, um zum Hotel zu laufen. Während ich die Straße entlangging, schaute ich mich immer wieder um, als könnte der Professor plötzlich vor meinen Augen verschwinden. Undenkbar, jetzt zu schlafen! Jegliche Müdigkeit war wie weggefegt. Aber ich musste fit sein, um den Professor abzulösen.


  Im Hotel angekommen, warf ich mich in meinen Klamotten auf das Bett. Falls etwas Unvorhergesehenes geschehen würde, wäre ich jederzeit bereit zum Aufbruch. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis meine Augenlider endlich schwer wurden. Und wie so oft in den letzten Wochen galt mein letzter Gedanke, bevor mich der Schlaf erfasste, keinem anderen als John Quinn …


  


  Nachdem wir Tyson mehrere Tage auf Schritt und Tritt gefolgt waren, schien nun endlich Bewegung in die Sache zu kommen. Er war in den vergangenen Tagen immer wieder in diversen Geschäften gewesen, um sich neue Schuhe zu besorgen, eine robust wirkende Tasche aus Leder und einige nützliche Werkzeuge und Behältnisse, wie man sie eben auf einer längeren Wanderung benötigen würde. Nur ein Geschäft hatte rein gar nichts mit der anstehenden Reise zu tun. Es handelte sich dabei um ein Spielzeuggeschäft. Offenbar wollte er seinem Sohn nicht mit leeren Händen gegenübertreten.


  


  Auch der Professor und ich hatten inzwischen alles Notwendige besorgt und waren bereit für den Aufbruch. Die Spannung war schier unerträglich. Waren die Geschichten des Vaters wahr? Würden wir Tyson dabei beobachten können, wie er einen Schatz vergrub? Das andauernde Warten und Beobachten machte mich schläfrig. Gerade war ich an der Reihe, Tyson zu beschatten, als ich ihn aus dem Haus, welches sich tatsächlich als seine feste Unterkunft herausgestellt hatte, kommen sah. Die ältliche Dame, bei der er wohnte, begleitete ihn vor die Tür und streckte die Hand aus, als er Anstalten machte, etwas Geld aus seiner Hosentasche zu kramen. Erst jetzt bemerkte ich, dass er scheinbar alle seine Habseligkeiten bei sich trug. Außerdem die neuen Schuhe und schäbige Kleidung. Es war also endlich so weit. Er wollte aufbrechen, zum Lake Maurepas.


  Der Professor und ich hatten ein Zeichen für diesen Fall ausgemacht. Sobald Tyson außer Sichtweite des Hauses war, drapierte ich ein kleines, rotes Tuch am Zaun und beeilte mich dann, ihm zu folgen. Der Professor würde ohnehin in etwa einer Stunde hier auftauchen und ich hatte eine der Uhrzeit entsprechende Anzahl von Knoten in das Tuch geknüpft. So würde er wissen, wann Tyson und ich hier aufgebrochen waren. Es gab nur einen sinnvollen Weg aus der Stadt in das Gebiet des Sees, also würde Professor Tyssot uns sicher bald einholen. Es tat gut, endlich einmal einen sinnvollen Plan zu haben und nicht völlig blind durch die Vergangenheit zu stolpern.


  Ich hatte bereits vor Tagen meine Garderobe auf unser bevorstehendes Abenteuer abgestimmt und trug nun meine Hose und ein Hemd. Die nötigsten Dinge hatte ich in einer Tasche bei mir und der Professor würde den Rest der Ausrüstung mitbringen. Ich war ungemein aufgeregt. Würden wir Tyson dabei beobachten können, wenn er seinen noch immer undefinierbaren Fund versteckte? Vorfreude überkam mich. Bisher hatte mich ständig das Gefühl übermannt, einem Märchen hinterherzujagen. Doch nun schien die Geschichte tatsächlich ihren Lauf zu nehmen, und ich war mitten drin!


  Wie erwartet ging Tyson in Richtung des Autovermieters in der Camp Street, um sich ein Auto zu besorgen. Er hatte sich dieses bereits gestern ausgesucht und auch bezahlt. Ich bog eine Straße vorher in die St. Charles Avenue ab, um unseren Wagen zu holen. Nachdem der Professor und ich festgestellt hatten, mit welchem Beförderungsmittel Tyson die Reise antreten wollte, hatten wir uns ebenfalls ein Auto organisiert und es vorausschauend in der Nähe der Autovermietung platziert. Tyson bestieg sein neues Vehikel und fuhr los. Mit einigem Abstand folgte ich. Von nun an musste ich vorsichtig sein! Auf keinen Fall durfte ich riskieren, dass er seinen Plan änderte, weil er sich beobachtet fühlte.


  


  Nach etwa einer Stunde Fahrt bog Tyson von der viel befahrenen Straße ab und folgte einer etwas unwegsameren und sehr viel schmaleren Straße. Hoffentlich würde der Professor ebenfalls hierherfinden. Ich musste einen großzügigen Abstand halten, um nicht von Tyson entdeckt zu werden. Zum Glück war die Strecke staubig, sodass ich trotz der großen Entfernung rechtzeitig bemerken würde, wenn Tyson anhielt. Sein Auto produzierte eine gewaltige Staubwolke, anhand derer ich auch gut die Distanz zwischen unseren beiden Fahrzeugen ermitteln konnte. In den letzten ein bis zwei Meilen hatte er sein Tempo deutlich verringert. Ich trat vorsichtig auf die Bremse, um meine Fahrt anzugleichen. Fast wäre ich noch um die nächste Kurve gebogen, als ich gerade noch rechtzeitig bemerkte, dass er offenbar stehen geblieben war. Ich ging in die Eisen und ließ den Motor umgehend und mit voller Absicht absaufen. Er durfte mich nicht hören oder gar sehen. Ich schlüpfte aus der Fahrertür und kletterte den kleinen Hügel, welchen Tyson bereits umrundet hatte, ein Stück hinauf. Ganz langsam schob ich meinen Kopf zwischen Gestrüpp und Gestein nach oben und hatte so eine ziemlich gute Sicht auf Tysons Wagen.


  Er war gerade dabei, sein Gepäck auszuladen, und öffnete dann die Fahrertür, um das Auto ins Dickicht neben der Straße zu schieben. Anschließend schnappte er sich seine Sachen und sah sich prüfend in der Gegend um. Schnell duckte ich mich hinter einen großen Stein. Mein Herz raste wie verrückt. Hatte er mich gesehen? Nein, sicher nicht. Er hätte mich schon viel früher bemerken können und hatte es offensichtlich nicht getan. Langsam schob ich meinen Kopf wieder etwas höher und blickte auf die Straße herunter. Er war fort! Nein, da hinten, etwa 300 Meter weit entfernt, lief er schnurstracks durch die Vegetation. Nun galt es, ihm auf den Fersen zu bleiben. Ich ließ das Auto deutlich sichtbar und mit der Nase in Richtung Tysons eingeschlagenem Weg am Straßenrand stehen, schnappte mir meine Sachen und nahm die Verfolgung auf. Unterwegs hinterließ ich kleine Hinweise für den Professor. Wir hatten uns für Spielkarten entschieden. Alle paar Hundert Meter deponierte ich eine, gut sichtbar mitten auf dem kleinen Trampelpfad, unter einem Stein.


  Ich kam mir vor wie bei Hänsel und Gretel. Immer darauf bedacht, den Mann nicht aus den Augen zu verlieren, vernachlässigte ich die Konzentration auf dem steinigen Weg unter meinen Füßen. So dauerte es nicht lange und ich zog mir mehrere Schrammen an Knie und Schienbein zu, weil ich immer öfter über unbemerkte Hindernisse stolperte. Mal war es ein Stein, dann ein dicker Büschel Gras. Ich ließ nichts aus. Nach einiger Zeit verlangsamte Tyson sein Schritttempo und sah sich immer wieder zu allen Seiten um. Scheinbar war er auf der Suche nach einem geeigneten Rastplatz. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und er würde sicher hier draußen übernachten wollen. Innerlich hoffte ich darauf, dass die Bärenkämpfe aus den Geschichten von Tyssots Vater tatsächlich nur Übertreibung gewesen waren. Es war schon ein wenig unheimlich hier draußen.


  Als Tyson sich endlich für eine Stelle entschieden hatte, machte ich mich daran, einen geeigneten Beobachtungsposten zu finden. Ein wenig entfernt war ein kleiner Hügel, eher eine Erhöhung. Dorthin schlich ich und testete seine Brauchbarkeit. Man konnte Tyson, der inzwischen ein Feuer entfacht hatte, von hier aus sehen. Ich ließ meine Sachen ins Gebüsch fallen und legte mich rücklings auf den feuchten Boden, um zu verschnaufen. Ich hatte seit heute Mittag nichts mehr gegessen und so langsam knurrte mein Magen heftig. Ich wühlte in meiner Tasche, um etwas von dem Proviant zu finden, den der Professor und ich vorbereitet hatten. Schließlich brachte ich eine Dose Bohnen zum Vorschein und löffelte sie gierig leer. In regelmäßigen Abständen sah ich nach, ob Tyson noch immer an Ort und Stelle verweilte. Er saß am Feuer und kramte in seinen Sachen herum. Scheinbar hatte er sich etwas entspannt, denn er schaute sich seine Umgebung nicht mehr genau an und war ganz in Gedanken versunken. Das bedeutete, dass er mich nicht bemerkt hatte.


  Es war inzwischen dunkel geworden und ich richtete mich allmählich für die Nacht ein. Es wurde kühler und ich knöpfte mir meine Jacke bis oben hin zu. Tyson hatte inzwischen ebenfalls alles für eine Übernachtung vorbereitet. Er hatte eine kleine Plane zwischen zwei mickrige Bäumchen gespannt und richtete sich darunter ein. Das Feuer knisterte verführerisch warm vor sich hin. Ich beneidete ihn um die mollige Wärme und versuchte, mir warme Gedanken zu machen.


  Ich schloss die Augen und versuchte dennoch, nicht sofort einzuschlafen, um Tyson weiter im Auge behalten zu können. Ich dachte an Mary. Was sie jetzt gerade wohl machte? Schnell schob ich das Bild von ihr und einem fremden Mann im Bett von mir und versuchte, mir einen anderen Gedanken zu erschaffen. John. John Quinn fand wieder seinen Weg in mein Bewusstsein und setzte sich hartnäckig fest. Ich stellte mir sein Gesicht vor. Ich versuchte, einen Geruch mit ihm zu verbinden, doch es gelang mir nicht. Wie denn auch. Er war nichts als eine immer blasser werdende Erinnerung. Ein unwichtiges Detail meiner Reise. Ich zog meine Beine an meinen Oberkörper heran und versuchte, nicht an das Ungeziefer zu denken, welches um mich herumkroch. Nicht einschlafen, dachte ich immer wieder, und versuchte mich weiter wachzuhalten, indem ich mir selbst Songtexte vorbetete. Als ich bei "Lemon Tree" von "Fool's Garden " angekommen war, gab ich auf. Was aber auch daran liegen konnte, das ich noch gar kein Englisch konnte, als ich das Lied zum ersten Mal gehört hatte und mich eigentlich bloß noch an die Melodie erinnerte. Doch je mehr Zeit verging, desto schwerer war es, gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Ich war Jim Tyson nun schon über fünf Stunden auf den Fersen und ziemlich erschöpft. Ein paar Augenblicke später war ich in einen tiefen traumlosen Schlaf gesunken.


  


  »Leana, wachen Sie auf, Leana?«


  »Was? Wie? Oh, ist er noch da?«, nuschelte ich, während ich mich ein wenig zu schnell aufsetzte und alles um mich herum seltsam wackelte.


  »Ja, keine Sorge. Tyson ist ebenfalls eingeschlafen«, berichtete der Professor.


  »Gut, dass Sie uns gefunden haben. Ich hatte Angst, dass Sie die Spur im Dunkeln nicht finden würden. Wie sind Sie hergekommen?«, fragte ich und gähnte, noch bevor ich den Satz beendet hatte.


  »Ich habe mir ein Pferd besorgt. Dachte, damit wären wir hier mobiler als mit einem Auto.«


  »Ja, eine gute Idee. Wo ist denn das Tier?«


  »Als ich von Weitem den Feuerschein sah, habe ich es an einen Baum gebunden, ein paar Hundert Meter von hier. Ich hoffe mal, dass es sich die Nacht über ruhig verhalten wird. Um ehrlich zu sein, ich kenne mich mit Pferden nicht so gut aus«, fügte er grinsend hinzu.


  »Oh gut, ich bin froh, dass Sie jetzt hier sind. Was meinen Sie, wird er sich morgen sein Versteck suchen?«, neugierig blickte ich in Tysons Richtung.


  »Ich weiß es nicht, Leana. Aber ich denke, jetzt kann eigentlich nichts mehr schiefgehen. Wir bleiben ihm auf den Fersen, bis er preisgibt, was er verstecken will.«


  Man konnte dem Professor die Vorfreude deutlich anhören. Ich war mir die ganze Zeit über nie richtig sicher gewesen, ob er nur so tat, als wenn er keine Ahnung hatte, um welche Art Gegenstand es sich handelte. Aber nun konnte ich sehen, dass er es nicht wusste. Er wirkte wie ein kleiner Junge am Weihnachtsmorgen. Erneut fragte ich mich, wieso er so viel Zeit mit der Aufdeckung dieses Familiengeheimnisses verbracht hatte und was er hoffte, hier zu finden? Hoffentlich würde er nicht enttäuscht werden.


  Ich legte mich wieder hin und schlief selig bis zum Morgengrauen. Als ich mich rekelte und nach links blickte, musste ich schockiert feststellen, dass auch der Professor eingeschlafen war. Schnell sah ich nach, ob Tyson noch in seinem Lager war, und ließ mich beruhigt auf den Boden plumpsen, als ich ihn schlafend neben dem ausgegangenen Feuer sah. Ich ließ Tyssot weiterschlafen, sicher war er noch lange wach gewesen.


  Nachdem ich mich mit etwas Wasser aus meiner Feldflasche notdürftig frisch gemacht hatte, holte ich Brot und etwas Käse hervor und machte ein einfaches Frühstück. Auch Tyson war inzwischen auf den Beinen und kramte in seinen Sachen herum, entfachte das Feuer auf's Neue und bereitete sich ebenfalls ein Frühstück zu, welches aus Bohnen in Tomatensoße, Kaffee und Eiern bestand. Wie gerne hätte auch ich jetzt ein Feuer gehabt. Es duftete köstlich zu uns herüber. Der Professor begann sich zu regen und ich goss ihm einen Schluck Wasser in einen kleinen Metallbecher.


  »Guten Morgen«, sagte ich mitfühlend. Der Boden war wirklich sehr unbequem, »konnten Sie ein wenig schlafen?«


  »Ja, danke. Es geht schon«, krächzte er und nahm dankbar das Wasser entgegen.


  »Ist er schon wach?«


  »Ja, riechen Sie es denn nicht?«, antwortete ich bitter.


  »Oh, ja. Mann, schade, dass wir kein Feuer machen können!«, sprach er mir aus der Seele.


  »Wir hätten ohnehin nichts dabei, was wir zubereiten könnten«, sagte ich und reichte dem Professor sein Käsebrot.


  


  Nachdem wir gegessen und unsere Sache wieder ordentlich verstaut hatten, warteten wir darauf, dass Tyson seinen Weg fortsetzte. Es dauerte geschlagene zwei Stunden, bis er dies tat. Offenbar hatte er es nicht besonders eilig. Er nahm sich sogar die Zeit, noch ein paar Seiten in einem kleinen Buch zu lesen, welches er bei sich hatte. Vielleicht war es für ihn nicht bloß die Suche nach dem perfekten Versteck, sondern eine Art Urlaubsreise für Naturliebhaber. Ich für meinen Teil konnte der Natur an diesem Morgen nicht viel Gutes abgewinnen. Alles um uns herum war feucht und ich hatte das permanente Bedürfnis, mir die Hände zu waschen. Ich war noch nie ein Fan vom Campen gewesen. Auch im 21. Jahrhundert nicht. Lediglich als junges Mädchen war ich ein paar Mal mit meiner Freundin und ihren Eltern in Frankreich auf einem Campingplatz untergekommen. Ein Schreckerlebnis mit einer überdimensionalen Spinne hatte mich aber schnell von meinem Wunsch nach Natur und Zeltplätzen kuriert.


  Während wir beobachteten, wie Tyson seine paar Habseligkeiten zusammenpackte, versuchte ich, meine Haare zu bändigen. Ich platzierte meinen kleinen Handspiegel auf einem abgestorbenen Baumstumpf und betrachtete mich darin. Ein paar Haarspangen waren in der Nacht verrutscht und ich entfernte sie vorsichtig. Normalerweise gab ich quietschende Geräusche von mir, wenn es beim Herausziehen der einzelnen Spangen ziepte. Doch unter diesen Umständen unterdrückte ich den Drang und biss mir auf die Lippen. Als die Haare von den Klemmen befreit waren, fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar und versuchte, einige der wolligen Knoten zu entwirren. Mein Unterfangen blieb relativ erfolglos und ich befestigte die einzelnen Strähnen wieder, so gut es ging mit den Folter-Spangen. Als ich meinen Spiegel wieder in meiner Tasche verstaut hatte, war auch Jim Tyson endlich zum Aufbruch bereit.


  Wir blieben, in angemessenem Abstand, an ihm dran und waren äußerst gespannt, wohin die Reise wohl gehen mochte. Schließlich gelangten wir an einen kleinen, in Schlangenlinien verlaufenden Fluss, welcher wenige Minuten später in einen größeren, bedenklich wilden Fluss mündete. Die Stromschnellen sprudelten an mehreren Stellen unberechenbar vor sich hin. Ich dachte an Kevin Bacon und Meryl Streep, wie sie in dem Film "Am wilden Fluss" um ihr Leben paddelten. Wieder musste ich feststellen, dass ich keinerlei Interesse an solchen Naturexpeditionen hatte. Hoffentlich konnten wir bald zurück in die herrliche Geborgenheit unserer Hotelzimmer. Es dauerte eine Ewigkeit, bis Tyson endlich Halt machte, um sich mehrmals in alle Richtungen umzusehen. Einerseits empfand ich diese plötzliche Vorsicht als merkwürdig. Er war tief in das Land, rund um den Lake Maurepas, eingedrungen. Unwahrscheinlich, dass hier noch jemand außer ihm selbst wäre. Andererseits waren wir ebenfalls hier und beobachteten ihn. Glücklicherweise war das Areal mit einigen Baumgrüppchen gespickt, sodass der Professor und ich in Deckung gehen konnten. Tyson legte derweil seine Tasche und den Rest seiner Ausrüstung ab und begann sich auszuziehen.


  »Was zum Teufel macht er da?«, wisperte ich.


  »Ich habe keine Ahnung. Will er etwa in dieses tosende Wasser steigen?«, mutmaßte der Professor.


  Offensichtlich hatte er genau das vor, denn bis auf seine baumwollene Unterwäsche hatte Tyson sich inzwischen aller Klamotten entledigt und wühlte nun wieder in seiner Tasche herum. Schließlich beförderte er einen Gegenstand zutage und hielt ihn eine Zeit lang beinahe liebevoll in den Händen.


  »Ist es das?«, hauchte ich.


  »Ich kann es nicht erkennen. Doch, das muss es sein! Sehen sie, wie fasziniert er den Gegenstand betrachtet. Ja, das muss es sein«, entgegnete Tyssot aufgeregt.


  Tyson band nun eine Schlinge um das undefinierbare Ding und befestigte das andere Ende an seinem Handgelenk. Dann schritt er eilig in Richtung Flussufer und stieg dann, ohne auch nur einen Moment zu zögern, in das unruhige Wasser. Zunächst konnte er der starken Strömung problemlos widerstehen, doch je tiefer der Fluss wurde, desto weniger gelang es ihm, sich aufrecht zu halten. Für uns wurde es immer schwieriger, ihn im Auge zu behalten, da am Ufer einige Bäume und Büsche waren, die uns die Sicht erschwerten. Fast erschien es uns, als wäre er so gut wie tot, als Tyson endlich auf einen großen Fels in der Mitte des Flusses stieß und sich mit aller Kraft daran festhielt. Eine Weile rüttelte er an der Leine, welche an seinem Arm befestigt war und werkelte dann, offenbar unter größter körperlicher Anstrengung, an der Rückseite des Felsens herum.


  »Zu dumm!«, rief der Professor aus, »von hier aus kann man so gut wie nichts erkennen.«


  »Aber wir können nicht noch näher ran«, erwiderte ich vorsichtig. »Er würde uns entdecken. Das könnte alles verändern. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass sie nie geboren werden.«


  »Ja, schon klar«, brummte Tyssot.


  In diesem Moment hatte sich Jim auf den gefährlichen Rückweg gemacht und wir duckten uns schnell hinter einen Strauch. Er wurde mehrere Male von der Strömung erfasst und trieb ein ganzes Stück Fluss aufwärts, konnte sich aber jedes Mal wieder fangen und dem rettenden Ufer näher kommen.


  »Gott! Wenn der Kerl nicht etwas vorsichtiger ist, fürchte ich bald wirklich um meine Existenz!«, bemerkte Professor Tyssot beunruhigt. Ich konnte seine Aufregung gut nachvollziehen. Allerdings war die Existenz des Professors, zumindest ohne unser aktives Eingreifen, zu keiner Zeit in Gefahr, da Tysons Sohn bereits auf der Welt war. Ich erinnerte den Professor daran und er nickte zustimmend, wenn auch etwas desinteressiert. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Tyson und ich spürte, wie er immer ungeduldiger wurde. So hatte ich Tyssot noch nie erlebt. Normalerweise war er ein äußerst gefasster und in sich gekehrter Mann. Der typische Professor eben. Doch dies war der Moment, auf den er, und vermutlich alle Männer seiner Familie vor ihm, ihr Leben lang gewartet hatten. Die Entdeckung des sagenumwobenen Schatzes.


  Tyson war nun endlich am Ufer angelangt und schüttelte seinen Kopf, um das Wasser aus den Haaren zu bekommen. Wir beobachteten, wie er sich wieder anzog und dann eine Weile am Ufer verharrte, um den Lauf des Wassers und sein gut gewähltes Versteck zu betrachten. Er zündete sich eine Zigarette an und starrte auf den Fluss. Die Neugier brachte den Professor fast um den Verstand. Unruhig drehte er sein Halstuch zwischen den Fingern hin und her. Glücklicherweise nahm Tyson schließlich seine Sachen und machte sich auf den Rückweg. Wir hatten es also geschafft. Ohne dass der Professor und Tyson sich ernsthaft über den Weg gelaufen waren, hatten wir ihn bis hin zu dem Schatz verfolgen können. Nun blieb nur noch eines zu tun.


  »Sollen wir?«, fragte der Professor, nachdem Tyson noch nicht lange außer Sichtweite war.


  »In Ordnung«, erwiderte ich zögerlich. Mir graute es bei dem Gedanken daran, dass einer von uns in diese Höllenflut steigen musste.


  »Ich denke, es ist besser, wenn ich gehe«, bot der Professor an. Scheinbar hatte er meine Zweifel bemerkt.


  »Nein, das ist Unsinn. Ich bin viel jünger und gehe ziemlich oft schwimmen. Ich bin gut in Form. Und es wäre furchtbar, wenn Ihnen hier etwas passiert, nur weil Sie wegen mir in die Vergangenheit gereist sind! Ich werde gehen. Keine Diskussion!«


  »Gut, aber lassen Sie uns versuchen, Sie irgendwie zu sichern.«


  Wir kramten in unseren Sachen herum und stießen schließlich auf das Seil, welches ich vorausschauenderweise eingepackt hatte. Ich begab mich hinter einen Busch und entledigte mich einiger meiner Kleider. Dann gingen wir zum Ufer des Flusses und ich steckte vorsichtig einen Fuß in das Wasser, um die Temperatur zu testen. Es war ziemlich kalt. Dann band ich mir das Seil um die Hüfte und watete durch das flache Wasser am Ufer, um mich daran zu gewöhnen. Ich spritzte mir Arme und Beine nass und sah mich dann fragend zum Professor um. Dieser stand aufgeregt am Ufer, zog einmal kräftig am Seil, um zu demonstrieren, dass er alles im Griff hatte, und hob dann einen Daumen. Ich tat es ihm gleich und machte mich auf den gefährlichen Weg.


  


  Zunächst war es gar nicht so dramatisch. Gut, es war tierisch kalt und mit jedem Meter, den ich vorwärtsschwamm, wurde die Strömung stärker, aber irgendwie hatte es aus der Distanz betrachtet schlimmer ausgesehen. Einmal erfasste mich ein besonders aggressiver Ausläufer der Strömung, doch ich konnte mich schnell wieder auf Kurs bringen. Als ich den großen Felsbrocken erreichte, war ich völlig erledigt und froh, mich irgendwo festhalten zu können. Ich gab Tyssot ein Zeichen, das alles in Ordnung war und machte mich daran, den Stein genauer zu untersuchen. Zuerst konnte ich es nicht sehen, aber nachdem ich die vordere Seite mit meinen Händen abgetastet hatte, entdeckte ich einen schmalen Spalt. Er war nicht besonders groß und vom Ufer aus mit Sicherheit nicht zu sehen. Ich ließ meine Hand hineingleiten und tastete mich vorsichtig durch das hohle Innere des Steins. Ich konnte nur hoffen, dass darin keine ekelhaften Insekten hausten. Plötzlich stieß ich gegen etwas Glattes. Es fühlte sich an wie Metall oder Blech. Ich versuchte, noch mehr zu erfühlen, doch mein Arm, mit dem ich mich an der Außenseite des Felsens festklammerte, tat inzwischen ziemlich weh, also griff ich einfach nach dem Ding und zog es langsam heraus ans Tageslicht. Ich traute meinen Augen kaum und blinzelte ein paar Mal, um sicher zu sein, dass mein Gehirn mir keinen Streich spielte.


  Es war ein Brummkreisel. Ich hielt ein simples Blechspielzeug in den Händen. Ich wusste, dass der Professor es vom Ufer aus nicht erkennen würde, und verzichtete daher darauf, den Fund in die Höhe zu halten. Stattdessen befestigte ich ihn an dem Seil und machte mich dann bereit, den Rückweg anzutreten. War Tyson eventuell verrückt geworden? Warum sollte jemand ein lächerliches Spielzeug mit so viel Aufwand verstecken? Ich konnte nur hoffen, dass es keine Enttäuschung werden würde.


  Ich schwamm ein paar Züge und versuchte, der immer stärker werdenden Strömung standzuhalten, als ich zu spät entdeckte, dass Professor Tyssot das Seil nicht mehr in seinen Händen hielt. Es war nicht einmal mehr zu sehen. Offenbar hatte er es losgelassen und nun war es untergegangen. Verflucht! Was sollte das? Ich sah zum Ufer und mir stockte der gerade so dringend benötigte Atem. Ein anderer Mann hatte sich zu Tyssot gesellt. War Tyson zurückgekommen? Hatte er uns entdeckt und traf in diesem Augenblick von Angesicht zu Angesicht auf seinen Nachfahren? Undenkbar! Ich schaute genauer hin und musste mich konzentrieren, um dabei das Schwimmen nicht zu vergessen.


  


  Zunächst erleichtert stellte ich fest, dass der andere Mann nicht Tyson war. Er hatte andere Sachen an und auch seine Körperhaltung war ganz anders als die von Tyson. Nachdem ich ihn einige Tage auf Schritt und Tritt verfolgt hatte, würde ich Tyson immer und überall erkennen. Dieser Mann war jemand anderes. In diesem Augenblick erkannte ich schockiert, dass mir Körperhaltung und Gestik dennoch äußerst bekannt vorkamen. Tief aus den Winkeln meines Gehirns drang ein Name in mein Bewusstsein, noch bevor ich ihn tatsächlich erkannt hatte.


  Viktor! Da war Viktor! Er stand seitlich zu mir, direkt neben Professor Tyssot, welcher mit allen Mitteln versuchte, Viktors Aufmerksamkeit vollkommen auf sich zu lenken, damit er dem Fluss, und damit mir, den Rücken zukehrte. Zum Teil war dieses Unterfangen mit Erfolg gekrönt. Bisher hatte Viktor mich scheinbar noch nicht bemerkt. Was machte er hier? Wieso begannen plötzlich alle, in die Vergangenheit zu reisen? Hatte sein Vater ihn geschickt? Ich war ratlos. Was sollte ich nun tun? Offenbar wollte Tyssot nicht, dass Viktor mich und unseren Brummkreisel sah. Ich musste mir also etwas überlegen, und zwar schleunigst. Mir taten bereits alle Muskeln weh und das Wasser fühlte sich nun noch viel kälter als am Anfang an. Ich beschloss, ein Stück flussaufwärts zu schwimmen, um etwas Abstand zwischen die beiden und mich zu bringen.


  Zunächst erschien mir mein Plan durchaus sinnvoll, doch schon nach ein paar Schwimmzügen musste ich frustriert feststellen, dass die Strömung mich inzwischen vollends erwischt hatte. Ich trieb hilflos den Fluss hinauf und konnte weder Richtung noch Geschwindigkeit beeinflussen. Ich freundete mich gerade mit der Tatsache an, am Ende im See zu landen, als vor mir plötzlich ein weiterer großer Felsen mitten im Wasser auftauchte. Er sah fast so aus wie Tysons Versteck, nur viel größer. Mist! Wie sollte ich es schaffen, dem Ding auszuweichen? Ich strampelte wie verrückt mit Armen und Beinen, doch es half nichts. Ich konnte gerade noch ein Stoßgebet zum Himmel schicken, da erwischte mich der Stein, trotz meiner Bemühungen dies zu verhindern, frontal am Kopf und alles um mich herum verschwamm und versank langsam im Dunkeln.


  Als ich wieder zu mir kam, war es bereits spät am Nachmittag und die Sonne stand tief. Ich fasste mir stöhnend an den Kopf, betastete die Unglücksstelle. Scheinbar hatte es geblutet, denn die Haare waren ganz verklebt. Aber ansonsten schien so weit alles noch voll funktionstüchtig zu sein. Ich wackelte vorsichtshalber mit Händen und Füßen, um sicherzugehen, dass dies noch möglich war. Langsam öffnete ich die Augen und musste verwirrt feststellen, dass ich an einem kleinen Strand lag. Anscheinend hatte mich die Strömung tatsächlich bis in den See getragen und dieser dann ans Ufer. Ich konnte es nicht fassen, dass ich das überlebt hatte! Allmählich konnte man wohl behaupten, dass ich einen Schutzengel hatte. Langsam versuchte ich, mich aufzusetzen, und stellte erfreut fest, dass mir weder übel noch schwarz vor Augen wurde. Nachdem ich ganz sicher war, dass alle Gliedmaßen funktionstüchtig waren und mir gehorchten, stand ich auf und sondierte die Lage.


  Es war noch hell, das war gut. Ich musste nur herausfinden, wo ich war, und konnte versuchen, zu meinem Wagen zurückzukehren. Von hier aus konnte man die Stelle sehen, an der der Fluss in den See mündete und mich hierher befördert hatte. Ich musste also nur seinem Verlauf folgen und dabei darauf achten, dass mich Viktor nicht entdeckte. Richtig! Viktor! Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass er hier war. Oder war das etwa ein Traum gewesen? Halluzinierte ich? Nein, er war hier, ganz sicher. Hoffentlich hatte dies nichts Schlimmes zu bedeuten. Die Tatsache, dass der Professor offensichtlich versucht hatte, mich vor ihm zu verbergen, konnte nur mit dem versteckten Brummkreisel zu tun haben. Sicher wollte er nicht, dass die van Ortens von dem Ding erfuhren. Obwohl ich inzwischen gehörige Zweifel am Wert dieses Fundes hatte. Oh Gott! Hatte ich das Teil überhaupt noch? Bestimmt war es in den Fluten verloren gegangen! Nein, da lag es. Immer noch am Seil befestigt, welches schlaff an meiner Hüfte herabhing. Ich löste die Knoten und sah mir das Spielzeug genauer an.


  Nun war klar, weshalb Tyson im Spielzeugladen gewesen war. Es musste noch mehr an diesem Ding dran sein. Niemand besorgte sich einen billigen Brummkreisel und versteckte ihn dann irgendwo in der Walachei. Ich konnte nichts Außergewöhnliches an ihm entdecken. Er sah einfach wie ein durchschnittliches Blechspielzeug aus. Bunt verziert, aus Blech und von normaler Größe. Mein Kopf begann zu pochen, weil das Blut nun wieder in regelmäßigen Abständen durch meinen Körper zirkulierte. Ich hatte jetzt keine Zeit, mich um diese Schatz-Sache zu kümmern. Ich musste mich schnell auf den Weg machen. Noch immer trug ich nur meine Unterwäsche und ein langes Hemdchen. So konnte ich mich nirgends sehen lassen. Außerdem würde es schon bald kälter werden und ich war ohnehin völlig fertig und ausgehungert. Ich schnappte mir also meinen Brummkreisel und machte mich auf den Weg zu meinem Auto. Hoffentlich war es noch da und hoffentlich würde ich auch meine Sachen unterwegs wiederfinden.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich die Stelle wiederfand, wo der Professor und ich Tyson bei seiner waghalsigen Aktion beobachtet hatten. Ich war unglaublich erleichtert, meine Tasche und meine Kleidung dort vorzufinden, wo ich sie zurückgelassen hatte. Dies war auch ein weiterer Hinweis darauf, dass der Professor meine Anwesenheit vor Viktor verheimlichen wollte. Sicher hätte er meine Sachen sonst einfach an sich genommen. Rasch zog ich mich an und fühlte mich gleich besser, als ich in den Apfel biss, welcher sich noch in meiner Tasche befunden hatte. Was nun? Ich musste auf dem schnellsten Weg zurück in die Stadt und herausfinden, was es mit Viktors plötzlichem Auftauchen auf sich hatte. Also machte ich mich auf den Weg und versuchte mich so leise und vorsichtig wie möglich zu verhalten. Höchstwahrscheinlich waren Viktor, der Professor oder sogar Tyson irgendwo in der Nähe. Der reinste Hindernislauf war das!


  Da der Professor mit einem Pferd hergekommen war, würde er Viktor sicher nicht zu der Straße, auf der sich noch immer mein Wagen befand, führen. Ich musste zum Auto gelangen und dann so schnell wie möglich zurück ins Hotel fahren. Hoffentlich machte André sich keine zu großen Sorgen um mich. Sicher dachte er, dass mir bei meiner wilden Flusstour etwas zugestoßen war und machte sich inzwischen Vorwürfe, weil er das Seil losgelassen hatte. Aber er hatte scheinbar nicht ohne Grund so gehandelt. Er handelte überhaupt nie ohne guten Grund. Er war so aufgeregt wegen des Verstecks gewesen. Niemals hätte er mich vor Viktor verborgen, wenn er nicht um jeden Preis verhindern wollte, dass Van Orten Enterprises von dem Fund erfuhr.


  Nach einigen Stunden erreichte ich den Wagen und fuhr sofort los. Ich hätte besser noch eine Zeit im Wagen schlafen sollen, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden. Es war bereits dunkel geworden und ich war tief in Gedanken versunken. Ein paar Mal kam ich vor Erschöpfung beinahe von der Straße ab. Meine Reise flussabwärts hatte mich ganz schön geschafft. Ich sehnte mich nach einem Bett, einer anständigen Mahlzeit und nach einem heißen Bad. Ob es ungefährlich war, ins Hotel zurückzukehren? Wir hatten getrennte Zimmer, also erschien es mir unwahrscheinlich, dass Viktor dort auf mich warten würde. Ein Auto kam mir entgegen und ich richtete meine Konzentration wieder auf die Straße vor mir.


  


  Müde, abgekämpft und verunsichert erreichte ich schließlich das Hotel. Ich nahm nicht den Haupteingang und schaute vorsichtig um jede Ecke, bevor ich die langen Flure entlang zu meinem Zimmer ging. Langsam huschte ich an der mit kostbarem Seidenstoff verzierten Wand immer weiter vorwärts. Als ich das Zimmer schließlich erreichte, traute ich mich erst wieder normal zu atmen, als ich die Tür hinter mir verschlossen und das Zimmer nach verdächtigen Eindringlingen aus der Zukunft durchsucht hatte. Nachdem ich alles geprüft und die Vorhänge zugezogen hatte, nahm ich ein schnelles Bad und packte dann alle meine Sachen zusammen. Alles in mir drängte darauf, zum Zimmer des Professors zu gehen, um nach dem Rechten zu sehen, aber ich entschied mich dagegen. Ich ließ mich aufs Bett fallen und schlief ein, bevor mein Kopf das Kissen berührt hatte.


  


  Ich erwachte erst spät am nächsten Vormittag und hatte dröhnende Kopfschmerzen. Ob ich vielleicht besser einen Arzt aufsuchen sollte? Ich betastete meinen Kopf, konnte aber nichts außer einer dicken Beule und einem tiefen, aber scheinbar ungefährlichen Kratzer ausmachen. Mein Magen knurrte und ich beschloss, mir etwas aufs Zimmer kommen zu lassen. Im Moment konnte ich ohnehin nichts Besonderes tun. Ich wies den Jungen, der meine Bestellung aufnahm, an, meine Taschen nach unten zu bringen und dort für meine Abreise zu deponieren.


  Während ich auf meinem Toast herumkaute, begutachtete ich den Brummkreisel. Bei all der Aufregung hatte ich ihn völlig vergessen. Ich drehte ihn von einer Seite auf die andere und fragte mich, was es wohl damit auf sich hatte. Ich kam einfach nicht darauf. Wieso war er für Tyson so wichtig? Was brachte einen erwachsenen Mann dazu, ein Spielzeug in der Wildnis zu verstecken? Er sah so unscheinbar und normal aus. Irgendwo musste eine Öffnung sein oder ein Verschluss. Ich konnte es mir nicht anders erklären. Tyson musste darin etwas versteckt haben. Irgendwann ließ ich ihn frustriert aufs Bett fallen und gab ihm noch einen wütenden Tritt. Er rollte zur Seite des Bettes und fiel mit einem blechernen Geräusch auf den Holzfußboden. Ich schloss die Augen und überlegte. Wohin sollte ich gehen? Der Professor und ich würden uns aus den Augen verlieren, wenn ich einfach verschwand. Aber hierzubleiben war scheinbar auch keine Option. Ich saß ja praktisch auf dem Präsentierteller. Ich stand auf und wollte gerade ins Bad verschwinden, als mein Blick auf das heruntergefallene Spielzeug fiel und mein Herz beinahe aussetzte.


  Der Brummkreisel war genau in der Mitte in zwei Hälften geteilt und hatte so endlich seinen wertvollen Inhalt preisgegeben. Er war tatsächlich nur ein Versteck gewesen. Eine Tarnung. Nun war alles klar. Ich kniete mich vor die beiden Einzelteile und staunte nicht schlecht. Vorsichtig streckte ich eine Hand aus und griff nach dem riesigen, in allen nur denkbaren Facetten funkelnden Diamanten. Es war unglaublich. Ich brauchte beide Hände, um ihn mit gebührendem Respekt anheben zu können. Er war wunderschön. Ungeschliffen und roh, aber wunderschön. Das musste mindestens ein Kilo sein! Oh Gott. Wie viel wäre so ein Stein in der Zukunft wohl wert? Vielleicht 15 oder 20 Millionen Euro? Der Professor hatte wie immer recht behalten. Dieser Fund war einzigartig und unbezahlbar! Die Schatzsuche dreier Generationen nahm hiermit ein Ende und ich wollte am liebsten sofort zu Tyssot rennen und ihm davon berichten.


  Während ich noch damit beschäftigt war, Gewicht und Karat zu schätzen, näherten sich draußen auf dem Flur Schritte und ich schreckte auf und presste den Diamanten an meine Brust. Ich konnte meinen Herzschlag spüren, als die Schritte genau vor meiner Tür verstummten. Eine halbe Ewigkeit passierte gar nichts. Doch dann klopfte es energisch an der Tür und ich machte einen erschrockenen Satz nach hinten.


  »Leana?«


  Es war Viktors Stimme. Panik überkam mich. Was sollte ich tun? Es fühlte sich merkwürdig an, mich vor ihm zu verstecken, aber ein Instinkt sagte mir, dass es richtig war.


  »Leana! Mach sofort die Tür auf! Ich meine es ernst.«


  Stille. Dann ein erneutes Klopfen.


  »In Ordnung. Ich gebe dir zehn Sekunden, dann trete ich die Tür ein.«


  Das klang nicht nach einem Scherz. Ich kannte Viktor. Während unserer Beziehung hatte er mir nie Gewalt angetan oder war sonst irgendwie bösartig gewesen. Sobald es aber ums Geschäft ging, war er unberechenbar. Für seinen Vater würde er alles tun und der war ein absolutes Ekel. Ich entschied, dass Viktor eine ernst zu nehmende Gefahr darstellte und dass weder ich noch der Diamant in seine Finger geraten durften. Ohne ein weiteres Für und Wider abzuwägen, umrundete ich das Bett, griff nach meiner Tasche und stopfte den Stein hinein. Ich sah mich noch einmal prüfend zur Zimmertür um und eilte dann zum Fenster, zog den Vorhang ein Stück beiseite, um mich anschließend, mit den Füßen voran, hinauszuwinden.


  Mein Zimmer lag im ersten Stock. Ich konnte also relativ mühelos über den schmalen Sims bis zu einer Stelle balancieren, die sich genau über einem kleinen Vordach befand. Hinter der Tür konnte ich Viktor zählen hören. Er war bereits bei vier angekommen. Ich warf meine Tasche hinunter und zögerte nicht, ihr zu folgen. Halb rutschend landete ich unsanft vor dem Seiteneingang und griff nach meiner Tasche, um meine Flucht fortzusetzen. Über mir krachte es laut. Viktor hatte seine Drohung wahr gemacht und die Tür demoliert. Ich huschte um die Ecke des Gebäudes und drückte mich an die Wand. So konnte er mich unmöglich sehen. Mein Zimmer sah bewohnt aus. Überall lagen Handtücher, Bettwäsche und Reste vom Frühstück herum. Er würde wissen, dass ich dort gewesen war. Aber ich war ihm entwischt. Keine Chance, mich noch einzuholen. Ich atmete tief durch und lief dann los.


  Erst als jeder Atemzug meine Lunge wie ein Messer zu zerschneiden drohte, hielt ich an und stemmte meine Hände auf meine Knie. Mir war schlecht und schwindelig. Der Toast drohte den Rückwärtsgang einzulegen, und ich schluckte ein paar Mal heftig. Ich suchte nach einem Straßenschild und entdeckte eines an der Hauswand über mir. Penn Street. Das war weit genug vom Hotel entfernt. Ich begann, mich allmählich zu beruhigen, doch dann fielen mir meine Sachen wieder ein. Sie waren noch immer im Hotel. Egal. Ich würde mich später darum kümmern. Ich fasste in meine Tasche und stellte erfreut fest, dass mein Schatz bei der Flucht nicht abhandengekommen war. So weit, so gut.


  Ich suchte mir ein kleines Café und setzte mich an einen der hinteren Tische, mit dem Rücken zur Wand. So konnte ich den Eingang problemlos im Auge behalten und blieb weitestgehend unentdeckt. Ich bestellte einen Kaffee mit Milch und holte meine Schreibutensilien hervor. Und dann begann ich, alles aufzuschreiben.


  


  Kapitel 9

  


  Juni 2015


  Alpes-du-Sud, Frankreich


  


  Am liebsten hätte Tom vor Freude laut aufgeschrien. Doch er war nicht allein im Labor. Van Orten hatte sich seit Tagen nicht mehr blicken lassen, dafür aber seine getreuen Helfer dagelassen, um ihn zu beaufsichtigen. Nutzlose Kreaturen. Die Hälfte von ihnen hatte keinen Schimmer von Zeitreisen und der Rest war zu sehr damit beschäftigt, van Orten zu gefallen, um dem Projekt etwas Sinnvolles beizusteuern. Egal. Er hatte, was er wollte. Er hatte verzweifelt nach einer Möglichkeit gesucht, wenigstens eines der Dokumentenverstecke überprüfen zu können, um einen Hinweis auf Professor Tyssot und Leanas Verbleib zu finden. Sobald er das Gebäude verließ, verfolgten van Ortens Leute ihn auf Schritt und Tritt. Ebenso konnte er seine Nachforschungen nicht über das Internet anstellen. Glücklicherweise war das zweite Dokumentendepot nicht so schwierig zu überprüfen. Bei der Suche nach geeigneten Verstecken hatten er und das Team damals unter anderem das Haus seiner Großeltern berücksichtigt. Seine Familie kam, genau wie die des Professors ursprünglich aus Amerika. So kam es ihnen gelegen, dass sich sein Elternhaus in New Orleans, einem Schlüsselort der Reise, befand. Da es die Jahre überdauert hatte und noch immer im Besitz seiner Eltern war, bot es sich geradezu an. Nachdem Leana in die Vergangenheit gereist war, hatten sie das Versteck sofort überprüft, doch nichts gefunden. Durch Leanas "Tod", während der Massenunruhen in Tulsa, waren keine weiteren Briefe entstanden. Als der Professor aber durch sein Eingreifen in Leanas Reise die Umstände verändert hatte, konnten sich die neuen Berichte, sollte Leana sie deponiert haben, erst unmittelbar nach dem Verschwinden des Professors im Haus befinden. Dank des Chaos, das van Orten senior und Co. verursacht hatten, war Tom nicht in der Lage gewesen, das Versteck zu überprüfen.


  Seine Eltern lebten in Den Haag, aber das Haus wurde zurzeit durch einen Verwalter instandgehalten. Ihn hatten sie beim ersten Mal gebeten, nach den Briefen zu suchen. Tommy hatte behauptet, dass es sich um alte Liebesbriefe der Großmutter handele und er erst kürzlich davon erfahren habe. Doch damals konnte der Verwalter natürlich nichts finden.


  Vor ein paar Tagen hatte Tom seiner Nachbarin, Mia, eine Nachricht unter der Tür durchgeschoben, sie möge ihm doch bitte einen wichtigen Gefallen tun. Sie hatte den Verwalter erneut kontaktiert, und obwohl der Mann wohl inzwischen etwas ungeduldig wurde und keinen Sinn darin sah, schon wieder nachzusehen, hatte er die Dokumente dieses Mal tatsächlich bergen können. Er war, verständlicherweise, ganz schön verwirrt gewesen, als er an genau derselben Stelle wie zuvor einen der Steine in der Kellerwand löste und dort, wie von Zauberhand, plötzlich ein Bündel Briefe fand. Sie waren in ein Ledertuch gehüllt und in tadellosem Zustand. Die Briefe selbst waren natürlich versiegelt und Tom hatte Mia gebeten, den Kerl zu ermahnen, sie ungeöffnet nach Frankreich zu schicken. Um an die Berichte zu kommen, sollte Mia das Paket für ihn annehmen und es in seine Wohnung legen, während er auf der Arbeit war. Er hatte ihr geschrieben, dass er momentan sehr viel um die Ohren habe und ihr auf ewig dankbar sein werde. Zum Glück war das Mädchen ein wenig in ihn verknallt, so ließ sie sich schnell überzeugen.


  Ob Leana es damals auch so bewusst gewesen war, als er in sie verliebt war? Unwichtig. Das war lange her.


  Natürlich hatte Mia es sich nicht nehmen lassen, ihm das Paket heute Morgen persönlich zu übergeben. Er konnte nur hoffen, dass im Hausflur keine Mikros installiert waren oder van Ortens Leute ihn auf andere Weise innerhalb seines Hauses bespitzelten. Ansonsten wüssten sie nun, dass er sich etwas hatte schicken lassen. Furchtbar, wie paranoid er durch diese ganze Sache schon geworden war! Er hatte sich bei Mia bedankt und das Päckchen, sobald er um die Ecke am Fahrstuhl angekommen war, ausgepackt und gründlich untersucht. Er stopfte die Briefe in seine Unterwäsche. Gut, das war vielleicht etwas übertrieben, aber er durfte kein Risiko eingehen. Es hing nun alles von ihm ab.


  


  Nachdem er im Labor angekommen, den äußeren Schein gewahrt und erst mal einen Kaffee getrunken hatte, begab er sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Rechner an. Während die einzelnen Programme starteten, breitete er einige Messergebnisse vor sich auf der Tastatur aus und tat, als würde er sie angestrengt studieren. Gleichzeitig fummelte er unter dem Tisch an seiner Hose herum, um die Dokumente zu bergen. Er drapierte sie über und unter den Messtabellen und begann zu lesen. Zwischendurch sah er hin und wieder auf, um sicherzugehen, dass keiner der Leibeigenen ihn beobachtete oder gar zu ihm herüberkam.


  


  9.06.1921, New Orleans


  


  Lieber Tommy,


  ich hoffe, du erhältst diese Notizen unbeschadet und bist wohlauf. Ich habe vom Professor erfahren, dass es bei euch ganz schön chaotisch zuging. Ja, genau. Der Professor ist hier. Er hat die Reise gut überstanden und mich vor dem Schlimmsten bewahrt. Ich danke dir für deine Recherchen, und dass ihr beide alles für meine Rettung getan und so viel riskiert habt. Vielen Dank!


  


  Sie lebt! Und Tyssot ebenfalls! Zumindest im Jahr 1921 lebten sie. Er hatte sie gefunden und gerettet. Tommy fiel ein Stein vom Herzen. Seit Wochen war ihm das erste Mal zum Lachen zumute. Schnell las er weiter.


  


  Wir haben die Verfolgung Tysons aufgenommen und sind ihm bis hierher, nach New Orleans, auf den Fersen geblieben. Er ist offenbar bei einer älteren Frau untergekommen und spielt Kontrabass in einer Jazz-Gruppe. Wir waren ganz schön überrascht, als wir ihn in dem kleinen Jazzklub entdeckten, das kannst du mir glauben!


  


  An dieser Stelle sei erwähnt, dass der Professor die Augen für das schöne Geschlecht, trotz seines Alters, scheinbar noch nicht verschlossen hat. :)


  


  Was zum Teufel meinte sie damit? Hatte Tyssot etwa jemanden kennengelernt?


  


  Jedenfalls sind der Professor und ich bereit, ihm in die Wildnis zu folgen. Wir haben hoffentlich an alles gedacht. Proviant, Taschen und sonstiges Equipment sind bereits gepackt und ein Auto ist auch gemietet. André und ich wechseln uns mit der Observierung ab, um immer an Tyson dranbleiben zu können. Ich habe das Gefühl, dass es bald losgeht, und bin sehr aufgeregt. Es ist aber auch ziemlich anstrengend. Ich vermisse so vieles. Das Internet, Starbucks’ New York, Cheesecake und, und, und … Aber weißt du, ganz besonders vermisse ich dich, Tommy. Wie verrückt. Es ist schwer, sich hier durchzuschlagen, ganz ohne Freunde und Vertraute. Natürlich kann ich mich immer auf den Professor verlassen, aber er ist für mich doch eher ein Mentor als ein Freund.


  


  Ich denke an dich und hoffe, dass wir uns bald wiedersehen werden.


  


  L.


  


  Tom war nun sehr aufgeregt. Leana vermisste ihn. Ihn! Ha! Sicher, er sollte sich darauf nicht zu viel einbilden. Sie vermisste ja auch den Kuchen. Aber immerhin hielt sie diese Info für wichtig genug, um sie niederzuschreiben. Wie ging es weiter? Hatten sie Tysons Versteck finden und den Schatz bergen können? Oder war Viktor vorher aufgetaucht? Die Neugier brachte ihn beinahe um. Der erste Brief endete abrupt und der nächste war in hektisch hingekritzelter Handschrift verfasst. War Leana in Eile gewesen? War etwas schiefgelaufen? Der Brief schien in Eile geschrieben worden zu sein. Er war schwer zu entziffern, weil die Wörter beinahe nahtlos ineinander übergingen und hier und da Schreibfehler einfach übermalt wurden, scheinbar, um das betreffende Wort nicht erneut schreiben zu müssen. Auch der Tonfall war deutlich liebloser und wirkte irgendwie gehetzt. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn.


  


  11.06.1921, New Orleans


  


  Tommy,


  Viktor ist hier. Ich bin sicher, du weißt es, aber ich erwähne es lieber, falls nicht. Er tauchte plötzlich auf und hat alles durcheinandergebracht. Tyssot und ich hatten Tyson bis zum Lake Maurepas verfolgt und konnten tatsächlich beobachten, wie er seinen Schatz versteckte. Es handelte sich dabei um einen blechernen Brummkreisel, ein Spielzeug. Er deponierte ihn in einem großen Felsbrocken, in der Mitte eines Flusses. Und ich meine einen sehr reißenden, gefährlichen Fluss, welcher direkt in den See mündet. Die ganze Aktion war unglaublich riskant.


  


  Verdutzt lehnte Tom sich zurück. Ein Brummkreisel? Was zum Teufel sollte das jetzt heißen? Einen Moment lang zweifelte er an der Echtheit der Briefe oder gar an Leanas Geisteszustand. Zwei Menschen waren also in die Vergangenheit gereist, um ein Metallspielzeug zu bergen? Das konnte er nicht glauben.


  


  Nachdem er fort war, wollte ich den „Schatz" holen und der Professor ließ mich an einem Seil ins Wasser. Alles klappte so weit ganz gut, bis Viktor auftauchte. Er stand plötzlich da und in der Hektik sah der Professor scheinbar keine andere Möglichkeit, als mich vor ihm zu verbergen. Ich verstehe nicht, was hier passiert. Ich hätte mich nie vor Viktor versteckt. Einzig Tyssots Reaktion brachte mich dazu. Vielleicht weißt du mehr? Ich kann es nicht verstehen. Ich habe das Gefühl, hier verrückt zu werden. So oder so hatte Viktor mich, dank des großen Steins und der zahlreichen Bäume, welche mir als Sichtschutz dienten, offenbar nicht bemerkt und so konnte der Professor das Sicherheitsseil einfach ins Wasser fallen lassen.


  


  Oh nein! Viktor, dieser Idiot. Natürlich musste er gerade in dieser Situation aufkreuzen! Arme Leana. Und noch mal: Warum zum Teufel versteckte Tyson einen dämlichen Brummkreisel? Tom war inzwischen völlig verwirrt und las beunruhigt weiter.


  


  Ich kann dir sagen, die Reise flussaufwärts war kein Zuckerschlecken. Nach einiger Zeit schlug mich ein riesenhafter Stein bewusstlos und ich fand mich an einem der Seestrände wieder. Nass, blutig und vollkommen ratlos. Irgendwie schaffte ich es in die Stadt zurück und bereitete im Hotel alles für eine zügige Abreise vor.


  


  Du wirst mir nicht glauben, was es mit dem Brummkreisel auf sich hatte, Tommy. Ich will an dieser Stelle nicht zu viel preisgeben, aus Angst, es könnte in die falschen Hände geraten, aber so viel sei gesagt: Der Brummkreisel ist an Wert kaum zu überbieten. Sollte es uns gelingen, ihn ins 21. Jahrhundert zu befördern, wären all unsere Sorgen passé!


  


  Was meinte sie damit? Was konnte ein dämlicher Brummkreisel schon wert sein? Und wie zur Hölle sollte er ihre Sorgen aus der Welt schaffen. Mehr konnte ja wohl nicht schiefgehen! Gott, wie gern wüsste er mehr. Wie gern wäre er jetzt bei ihr!


  


  Jedenfalls kam Viktor kurze Zeit später ins Hotel. Ich weiß nicht, ob André bei ihm war, vermute aber, dass es so ist. Er wird ihn wohl kaum irgendwo verscharrt haben, oder?


  Ich konnte durch ein Fenster entkommen und befinde mich nun in einer misslichen Lage. Ich habe keine Ahnung, was da bei euch los ist. Wieso ist Viktor hier? Was will er? Weiß er von dem Schatz? Ich würde so gerne mit dir reden, Tommy. Doch nun kann ich nur tun, was meine Intuition mir sagt.


  Ich werde den Rückreisezeitpunkt wie geplant einhalten und hoffe, dass ihr es bei euch ebenso handhabt. Ich habe keine Ahnung, wer in Professor Tyssots Abwesenheit jetzt das Sagen im Labor hat, hoffe aber, dass du maßgeblich an der weiteren Vorgehensweise beteiligt bist.


  


  Ich werde versuchen, Tyssot von Viktor wegzuholen und diesen abzuhängen. Ich weiß nicht, wie er uns hier gefunden hat, aber ein zweites Mal wird ihm das sicher nicht gelingen, ohne die Möglichkeiten der Zukunft. Außerdem verlasse ich mich einfach darauf, dass er unseren Rückreiseort nicht kennt. Ich muss mich darauf verlassen!


  Ach Tommy, hoffentlich wird alles gut. So hatten wir uns das nicht vorgestellt .


  


  L.


  


  Meine Güte. Bisher hatte er vermutet, das Leana tot und der Professor sonst wo war. Doch nun hatte er Gewissheit. Beide lebten. Und Viktor ebenfalls. Verdammt! Es war gut möglich, dass dieses verwöhnte Balg den Professor verscharrt hatte. Wie sollte er die Maschine ohne van Ortens Anweisung starten, damit Leana und Tyssot zurückkehren konnten? Das war ausgeschlossen. Das Labor war nur selten unbewacht. Sobald er seine Wohnung verlassen würde, würden ihm van Ortens Leute zum Labor folgen und verhindern, dass er die Systeme hochfuhr, um die beiden zurückzuholen. Selbst wenn er ungesehen hier reinkäme, es waren inzwischen überall Überwachungskameras installiert. Bevor er den Knopf drücken konnte, wäre eine Armada von Wachmännern vor Ort. Was sollte er nur tun? Er las den Brief erneut, konnte aber keine neuen Erkenntnisse erlangen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Immerhin hatte er hierfür mehrere Monate Zeit. Viktor war noch nicht lange weg und die Energie würde erst in etwa fünf Monaten wieder bereit für einen neuen Versuch sein. Ihm blieb also eine Menge Zeit, sich damit zu befassen.


  


  Er schob die Berichte zur Seite und sein Blick fiel auf die Papiere zu seiner Linken. Es waren Auswertungen der biometrischen Daten bei den Zeiteintritten von Leana, dem Professor und Viktor. Sie machten diese Messungen routinemäßig bei jedem Zeitsprung. Man konnte sie miteinander vergleichen und wertvolle Schlüsse daraus ziehen. Natürlich erfuhr man viel über die Eignung der Person als Zeitreisenden, aber auch über Unregelmäßigkeiten im Energiefluss. Die Werte der Energiemessung und die körperlichen Reaktionen der Person, welche in die Vergangenheit reiste, waren sehr aufschlussreich. Bisher war es noch nie vorgekommen, dass der Körper des Zeitreisenden eine nennenswerte Reaktion auf den starken Energieschub zeigte. Eine erhöhte Herzfrequenz kam schon mal vor, das war normal. Die Person wurde ja auch einem enormen Stress ausgesetzt. Doch ansonsten waren keine außergewöhnlichen Anzeichen aufgefallen. Bis jetzt. Sowohl Leanas Daten als auch die des Professors waren unbedenklich gewesen. Viktors Daten hingegen wiesen eine deutliche Reaktion auf eine winzige Anomalie der Energiezufuhr auf.


  Es hatte sich, in vielleicht einer hundertstel Sekunde, abgespielt. Ein plötzlicher Impuls, der etwas bei Viktor verändert hatte. Tom hatte die Daten immer und immer wieder geprüft. Es war nur bei Viktor vorgekommen. Mist! Tom hatte ihn gewarnt, dass es noch zu früh war. Die Energie war noch nicht vollständig verfügbar gewesen. Er wusste das. Doch van Ortens Leute hatten ihn dumm dastehen lassen und so die verfrühte Reise ermöglicht. Sie hatten Viktor gegenüber durchblicken lassen, dass Tom die Reise hinauszögern wollte, um van Ortens Plan zu sabotieren. Diese dummen Ignoranten! Er hatte keine Ahnung, was genau diese Anomalie bedeutete. Vielleicht hatte sie keinerlei besondere Auswirkungen. Vielleicht waren er und der Professor tatsächlich zu misstrauisch, was das Energievolumen anging.


  Sie hatten bei früheren Tests an Ratten beobachten können, dass durch eine Reise bei etwa 50 Prozent des Energievolumens Schäden verursacht wurden. Alle Tiere waren einige Zeit nach ihrer Rückkehr verendet. Darum hatten sie einen Sicherheitsabstand von sechs Monaten festgelegt. Danach hatte es nie wieder negative Ergebnisse gegeben.


  Als Viktor startete, war die Energie bei 83 Prozent gewesen. War das der Schlüssel? War er in Gefahr? Leana schrieb, dass er in der Vergangenheit angekommen war. Und wenn er in der Lage gewesen war, den Professor in seine Gewalt zu bringen, dann schien er in guter Verfassung zu sein. Andererseits war Leana nicht nahe an ihn herangekommen. Möglicherweise hatte er Symptome. Vielleicht ging es ihm inzwischen schlechter. Die Versuchstiere waren allesamt langsam und qualvoll gestorben. Einige hatten Atembeschwerden, andere waren plötzlich desorientiert oder extrem lethargisch gewesen. Es konnte alles bedeuten oder auch gar nichts. Kurz meldete sich sein schlechtes Gewissen, als er daran dachte, dass er vor Viktors Reise mit dem Gedanken gespielt hatte, ihm beim Eintritt zu schaden. Niemals hätte er es tatsächlich getan. Nun war es vielleicht trotzdem passiert.


  Sicher war, dass Toms vorrangige Sorge Leana und dem Professor galt. Viktor hatte sich sein Bett selbst gemacht. Das war nicht sein Problem. Entschlossen stopfte er die Aufzeichnungen in eine Schublade seines Schreibtisches und verstaute die Briefe wieder in seiner Hose. Jetzt ging es darum, Leana und Tyssot zurückzuholen. Er musste sich etwas einfallen lassen.


  


  Kapitel 10

  


  Juni 1921


  Nahe Lake Maurepas, New Orleans, Louisiana


  


  »Was soll das, Viktor?« Professor Tyssot konnte nicht fassen, was gerade passierte. Sie waren so kurz davor gewesen, ihr Ziel zu erreichen, und nun war dieser Blödmann aufgetaucht. Er konnte nur erahnen, was Leana jetzt durchmachte, und hoffte, dass sie es irgendwie geschafft hatte, sich ans Ufer zu retten. Gleichzeitig musste er an den Schatz seines Urahnen denken und es zerriss ihn förmlich. So kurz davor und doch war nun alles wieder völlig schiefgelaufen. Woher kam dieser Kerl plötzlich? Was war mit Tom? Hatten sie ihn gefeuert? Unmöglich. Alleine hätte Viktor die Reise nicht zustande gebracht.


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst? Glauben Sie wirklich, dass mein Vater und ich Ihnen diese Sache hier durchgehen lassen? Sie haben uns an allen Ecken und Enden belogen. Sie haben das ganze Projekt an sich gerissen und in Gefahr gebracht, massenweise Geld verschleudert, ohne uns auf dem Laufenden zu halten. Sie können froh sein, dass mein Vater mich nicht zum Tag Ihrer Geburt geschickt hat, um Ihnen ein Kissen aufs Gesicht zu drücken.«


  Viktor war richtig in Fahrt. Irgendwie konnte Tyssot es ja auch nachvollziehen, aber es wurmte ihn, dass er gerade jetzt hier auftauchen musste. Wie hatte er sie nur gefunden, hier draußen im Nirgendwo?


  »In Ordnung, Professor. Wir werden alles Weitere später klären. Wo ist Leana? Ich will hier so schnell es geht verschwinden. Diese dämliche Natur, und überhaupt dieses Jahrhundert, ödet mich an.«


  »Sie ist nicht hier«, erwiderte der Professor knapp. »Sie sollte im Hotel auf mich warten, ich nehme an, sie wird dort sein.«


  Höchstwahrscheinlich wusste Viktor, wo sie abgestiegen waren, also wäre es dumm, ihm das Hotel zu verschweigen.


  »Dann lassen Sie uns aufbrechen«, antwortete van Orten nach einem misstrauischen Zögern und sie sammelten Tyssots Sachen ein, um sich auf den Weg zu machen. Glücklicherweise hatte Leana ihre Tasche hinter einem Gebüsch verstaut, als sie sich zum Schwimmen ausgezogen hatte. Viktor würde also keine Hinweise auf ihre Anwesenheit entdecken. Tyssot ging voran und Viktor folgte ihm auf Armeslänge.


  


  Viktors Wagen war, wie nicht anders zu erwarten, fabelhaft . Selbst in der Vergangenheit lebte dieser Kerl wie ein reicher Bengel. Der Hispano Suiza H6 war mit seinem 6,6-Liter-Motor, den 135 PS und einer Spitzengeschwindigkeit bis zu 85 Kilometer pro Stunde ein echtes Luxusautomobil. Wo hatte der das Teil nur her?


  »Was wollen Sie hier, Viktor?«


  Professor Tyssot startete einen erneuten, lustlosen Versuch, mehr über sein plötzliches Erscheinen herauszufinden. Sicher würde Viktor ihm nicht alles preisgeben, aber der Professor konnte seine Unruhe und Neugier nicht zügeln.


  »Also gut. Nachdem wir ihren kleinen Assistenten so weit hatten, uns alles zu erzählen, war klar, dass jemand hinter euch her musste. Mein Vater hielt es für das Beste, wenn ich diese besondere Aufgabe übernähme. Und nun bin ich hier und ich mache mich doch ganz gut, oder etwa nicht?«


  Er grinste verwegen und wich gekonnt einem riesigen Schlagloch aus.


  »Ich verstehe nur nicht ganz, was genau der Zweck Ihrer Anwesenheit ist. Ich meine, was wird nun geschehen?«


  Nicht ohne leisen Zorn dachte Tyssot an Tom, der sie offensichtlich verpfiffen hatte. Andererseits hatten die van Ortens es ihm sicher sehr schwer gemacht und er war ganz auf sich gestellt gewesen. Er hatte von Anfang an etwas gegen die ganze Lügerei gehabt und dem Druck daher sicher leichter stattgegeben.


  »Sie und Leana werden mit mir zurückkommen. Sie werden weiter an dem Projekt arbeiten, und zwar, solange mein Vater es wünscht.«


  Das klang unaufrichtig und auch etwas wage. Sicher ging es noch um mehr, als um die bloße Fortsetzung der Forschung. Aber was konnte er in diesem Moment schon tun? Er musste Viktor in Sicherheit wiegen, bis er wusste, ob es Leana gut ging, und sich dann einen Plan ausdenken. Plötzlich fiel ihm das Pferd ein. Ob es sich befreien und den Weg nach Hause finden würde? Schnell verwarf er den Gedanken. Für diese Sorge hatte er jetzt keine Zeit. Er musste Viktor irgendwie beschwichtigen.


  »Wie und wann sollen wir zurückreisen? Geplant war ein Wiedereintritt im September dieses Jahres.«


  »Wir kehren in elf Tagen zurück«, erwiderte Viktor, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


  »In elf Tagen? Noch diesen Monat?«, fragte der Professor mit wackeliger Stimme und rechnete schnell nach. »Sie meinen am 22.06.1921? So bald schon? Woher wussten Sie, dass Sie uns sobald finden würden, um das Abreisedatum einzuhalten?«


  »Sagen wir einfach, ich fand einen eindeutigen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort.«


  »Unser Standort ist dokumentiert? Wo? Ich …, wie haben Sie es erfahren? Nicht einmal Tom weiß genau, wo wir hinwollten.«


  Diese neuen Informationen machten Tyssot nervös. Sie hatten keine Berichte in den vorgesehenen Verstecken deponiert und selbst wenn sie es noch taten, Tom hätte diese Verstecke doch niemals preisgegeben. Selbst unter massiver Bedrohung durch van Orten senior hätte er keinerlei Veranlassung gehabt, das Versteck zu verraten.


  


  »Es wird etwas passieren. Etwas Schreckliches. Es wird darüber berichtet werden, in der Times-Picayune.«


  »Was zum Teufel wird passieren? Nun sagen Sie schon, Mann!«


  Der Professor war inzwischen ernsthaft beunruhigt. Was wusste Viktor? Was war passiert?


  »Es geschieht ein Unfall. Ein Autounfall. Sie und Leana … werden dabei ums Leben kommen.«


  Dem Professor stockte der Atem. Er fand keine Worte. Ein Autounfall. Das war hart. Er war in die Vergangenheit gereist, um Leana das Leben zu retten, und nun sollten sie beide sterben? Unwillkürlich musste er an eine Theorie denken, die besagte, dass Eingriffe in die Zeit sinnlos waren. Dass man einen Tod oder ein wichtiges Ereignis nicht verhindern konnte, weil es sowieso geschehen würde. Hatte er Leana nur für kurze Zeit vor dem Tod bewahrt? Würden sie beide tatsächlich ums Leben kommen?


  »Wie? Wann?«, hauchte er.


  »In neun Tagen . Außerhalb der Stadt.«


  »Oh mein Gott. Das ist ja furchtbar! Wir müssen Leana warnen«, warf der Professor ein.


  »Was denken Sie denn, was ich vorhabe? Sie sagten, sie befindet sich im Moment im Hotel. Wir werden sie dort informieren, sobald wir wieder in der Stadt sind. Dann wird erst mal geschlafen und alles für die Rückreise vorbereitet.«


  Mist! Leana würde sich bestimmt verstecken. Viktors Auftauchen hatte alles verändert. Vielleicht würde der Unfall ohnehin nicht mehr geschehen. Vielleicht lagen die Dinge jetzt anders. Er und Leana waren nicht mehr zusammen unterwegs. Wie konnten sie also zusammen in einem Auto sitzen, wenn der Unfall geschah? Bestimmt war die Katastrophe bereits abgewendet. Tyssot versuchte, sich zu beruhigen, doch Zweifel beschlichen ihn.


  »Ja, wir finden sie und informieren sie über …«


  Bevor er seinen Satz beenden konnte, gab es einen kräftigen Ruck und das Auto geriet plötzlich ins Schlingern.


  »Verdammter Mist!«, fluchte van Orten und riss das Steuer herum.


  »Was ist los?«, brüllte Tyssot und klammerte sich an der Beifahrertür fest.


  »Keine Ahnung!«, schrie Viktor und versuchte noch immer gegenzulenken. »Ich fürchte, ein Reifen ist geplatzt. Oder der Unfall wurde vorverlegt«, erwiderte er hämisch grinsend. »Ich muss das Auto irgendwie anhalten. Da vorn! Ich werde in die Büsche lenken. Halten Sie sich gut fest, Professor!«


  Wie konnte der Kerl in solch einer Situation noch Witze reißen? Mit lautem Gerumpel und umherfliegenden Blättern und Ästen landete der Wagen in der Wildnis und kam schließlich knatternd und schnaufend zum Stehen.


  »Wow!«, entfuhr es Tyssot. »Das war heftig. Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, alles in Ordnung«, brummte Viktor, ohne die Frage zu erwidern. »Wir müssen nachsehen, wie schlimm es ist.«


  Schnell wurde klar, dass der Reifen gänzlich hinüber war und sie auch keinen Ersatz dabeihatten. Teures Auto hin oder her, sie saßen fest.


  »Dann müssen wir den Rest der Strecke wohl zu Fuß gehen«, bemerkte der Professor, nicht ohne Freude. Auf diese Weise blieb Leana, sollte sie den Fluss überstanden haben, ein wenig Zeit, um vor ihnen zurückzugelangen. Und auch er konnte sich erst mal in Ruhe mit der neuen Situation auseinandersetzen.


  »Dann los«, stimmte Viktor genervt zu und sie machten sich auf den Weg.


  


  Der Morgen graute bereits, als sie New Orleans endlich erreichten. Sie waren müde und abgekämpft. Die Füße taten weh und beide sehnten sich nach einem Bett. Dennoch ließ es sich Viktor nicht ausreden, Leanas Zimmer zu überprüfen und so zeigte Tyssot ihm, wo es war, und wartete ein paar Schritte entfernt, während Viktor an die Tür klopfte und Leanas Namen rief. Von drinnen war keine Reaktion auszumachen.


  »Leana! Mach sofort die Tür auf! Ich meine es ernst.«


  Er wurde sichtbar wütend. Sein Gesicht lief rot an und Tyssot fürchtete, dass er es nicht bei einem Klopfen belassen würde, sollte Leana im Inneren des Zimmers sein und die Tür verschlossen halten. Eine kurze Weile passierte nichts weiter. Er konnte keine Geräusche hinter der Tür hören. Vielleicht war sie nicht mehr hier? Oder, was viel schlimmer wäre, sie war niemals hier gewesen.


  »In Ordnung. Ich gebe dir zehn Sekunden, dann trete ich die Tür ein.«


  Viktor begann zu zählen. Nur ganz leise, für sich selbst. Nun war dem Professor, als hätte er etwas gehört. Ein Geräusch. Vorhänge vielleicht? Oh Gott! Sie lebte! Er atmete tief ein und spürte, wie die Anspannung ein wenig von ihm abfiel. Ob sie den Gegenstand aus dem Stein noch hatte? Oder war er möglicherweise bei der wilden Aktion im Fluss verloren gegangen?


  Viktor trat mit voller Wucht gegen die Tür und man konnte das Holz splittern hören. Kräftig war der Mann, das musste Tyssot zugeben. Allerdings sah er irgendwie schlecht aus. So als wäre er erkältet. Der Professor konnte es nicht genau deuten. Viktor wirkte irgendwie fadenscheinig. Sicher lag das bloß an den Strapazen der letzten Nacht. Immerhin war es ein ganz schöner Fußmarsch gewesen. Auch er war völlig erledigt.


  Wieder trat Viktor zu und die Tür gab nach und sprang auf. Der Professor folgte Viktor ins Zimmer und sah sofort, dass hier in dieser Nacht jemand geschlafen hatte. Es waren Reste vom Frühstück auf einem Tablett und von Leanas Koffern war keine Spur zu sehen. Sie hatte ihren Vorsprung genutzt, um sich aus dem Staub zu machen. Sehr gut! Tyssot musste lächeln und Viktor, der sich soeben vom Fenster wegbewegt und zu ihm umgedreht hatte, setzte eine wütende Miene auf.


  »Ich weiß nicht, warum Sie sich so freuen. Möglicherweise ist dies Leanas Todesurteil, ist Ihnen das nicht klar?«


  Hatte er recht? Wäre es besser gewesen, wenn sie sie noch erwischt hätten? Nein, solange er und Leana nicht zusammen in einem Auto saßen und sie in Sicherheit war, konnte ihnen nichts geschehen. Sie hatten den Verlauf der Dinge bereits verändert. Er musste sich keine Sorgen machen. Doch ein kleiner, leiser Zweifel war durch Viktors Argumentation gesät und setzte sich in seinem Kopf fest.


  Sie verließen das Zimmer und beschlossen, erst einmal eine Runde zu schlafen. Leana war weg. Sie konnte jetzt ohnehin nichts unternehmen. Und sie waren nach wie vor erschöpft von den Strapazen der letzten Tage. Viktor bestand darauf, in Professor Tyssots Zimmer zu nächtigen. Scheinbar hatte er Angst, dass ihm auch der Professor entwischen könnte.


  


  Kapitel 11

  


  15. Juni 1921


  New Orleans, Louisiana


  


  Jeder weitere Tag ohne den Professor erschien mir endlos. Aber ich musste mir erst einen guten Plan überlegen, bevor ich mich ihm und damit auch Viktor wieder näherte. Ich hatte die Berichte, wie geplant, in ihrem Versteck deponiert und konnte nur hoffen, dass Tom in der Zukunft die Möglichkeit hatte, sie zu lesen. Diese einseitige Konversation war fürchterlich! Es war natürlich nie in Erwägung gezogen worden, dass derartige Probleme die Reise verkomplizieren würden. Die Berichte dienten eigentlich nur zu Informationszwecken, und um den Beteiligten des Projekts, in der Zukunft, ein Lebenszeichen senden zu können. Vielleicht auch einen unerwarteten Wechsel des Wiedereintrittsorts, aber ganz sicher waren sie nicht für eine solch verzwickte Situation gedacht. Tom konnte mir nicht antworten und ich wusste nicht, wie es hier weitergehen würde. Es war zum Verrücktwerden! Wütend stopfte ich mir ein Stück Kuchen in den Mund. Wie sich herausgestellt hatte, machten sie in dem kleinen Café, in welches es mich auf meiner Flucht vor Viktor vor vier Tagen verschlagen hatte , unbeschreiblich guten Kuchen. Ich war seitdem beinahe jeden Tag hier gewesen. Man hatte eine gute Sicht auf die Straße und da war auch ein Hinterausgang, der sich für einen plötzlichen Rückzug optimal anbot. Nicht, dass ich erwartete, dass Viktor mich ausgerechnet hier suchen würde, doch es gab mir ein gutes Gefühl, alles im Blick zu haben.


  Ich war mir inzwischen, nachdem ich mich von den jüngsten Ereignissen etwas erholt hatte, ziemlich sicher, wie ich vorgehen würde. Zunächst musste ich es schaffen, dem Professor eine Nachricht zukommen zu lassen. Hierfür war bereits gesorgt.


  


  Sally, eine freundliche, wenn auch etwas redefreudige Kellnerin aus dem Café, hatte bei einem meiner Besuche neugierig das kleine Streichholzbriefchen, welches auf meinem Tisch lag, beäugt. Vor lauter Stress hatte ich wieder mit Rauchen angefangen und die Streichhölzer waren ein Souvenir aus dem Hotel. Sie drängte mir augenblicklich ein Gespräch auf, in dessen Verlauf sich herausstellte, dass sie drei kleine Kinder hatte und ihr Mann voriges Jahr gestorben war. Er war ein Idiot gewesen, das betonte sie immer wieder. Allerdings war es ohne ihn wohl äußerst schwer, über die Runden zu kommen. Daher hatte sie gleich zwei Jobs. Einen hier im Café und einen im Hotel Monteleone, dessen Gast ich bis vor Kurzem gewesen war. Ich konnte mein Glück kaum fassen! All mein schauspielerisches Talent kam zum Einsatz, als ich ihr erzählte, dass mein furchtbarer Freund, zusammen mit meinem Vater, in diesem Hotel wohne. Ich behauptete, ich solle ihn heiraten und sei deshalb abgehauen. Da ich aber meinen Vater über meinen Verbleib informieren wolle, ohne dass der fiese Versprochene es mitbekomme, sei es mir eine große Hilfe, wenn sie ihm eine Nachricht überbringen könne. Sie willigte sofort ein und ich verfasste eine kurze Notiz für den Professor. Die meiste Zeit arbeitete sie im Restaurant des Hotels. Es musste also nur ein günstiger Augenblick abgepasst werden und sie konnte die Nachricht weiterreichen. Es war meine einzige Chance. Es musste einfach klappen.


  Nachdem ich mit meinem Kuchen fertig war, machte ich mich auf den Weg zu der Autovermietung, bei der Tyson vor etwa zwei Wochen seinen Wagen besorgt hatte. Wenn der Professor meine Nachricht erhielt, musste alles gut durchdacht sein. Und vor allem musste es schnell gehen, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Ich mietete mir ein unauffälliges Automobil und fuhr damit ein wenig herum, um mich an das Fahrzeug zu gewöhnen. Wenn es hart auf hart kam, musste ich schnell reagieren und den Wagen gut im Griff haben.


  


  Die Abwesenheit Leanas lag wie ein dunkler Schatten über allem, was Tyssot und Viktor taten und besprachen. Jeder von ihnen wusste, dass nur noch wenige Tage blieben, bevor sie zurück in die Zukunft reisen würden.


  »Sind Sie sicher, dass Sie mir alles gesagt haben?«, fragte Viktor zum hundertsten Mal.


  »Natürlich! Meinen Sie nicht, dass ich Leana genauso gerne in Sicherheit wüsste?«, entgegnete der Professor scharf.


  »Dann weiß ich nicht weiter.« Frustriert setzte Viktor seine Teetasse vor sich ab und verlor sich in Gedanken.


  »Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie nicht mitkommen kann. Vielleicht sollten Sie einfach allein zurückgehen, Viktor. Ich meine, es ist doch gut möglich, dass sie uns beobachtet. Möglicherweise kommt sie zurück, sobald Sie wieder von der Bildfläche verschwunden sind?«


  Viktor schlug mit der Faust auf den Tisch und sein Tee schwappte über. Die anderen Gäste im Raum sahen neugierig zu ihnen herüber.


  »Sie glauben doch nicht, dass ich meinem Vater mit leeren Händen gegenübertrete? Sie werden mit mir kommen. Sie beide!«, erwiderte er mit aufgebrachter Stimme.


  Eine Kellnerin kam an den Tisch, um den Tee aufzuwischen.


  »Ich geh mal pinkeln«, sagte Viktor rüpelhaft und warf dem Professor einen misstrauischen Blick zu.


  »Keine Sorge, ich werde schon nicht durchs Fenster abhauen«, versicherte Tyssot ihm grimmig.


  


  Nachdem Viktor außer Sichtweite war, sah der Professor sich vorsichtig um. War Leana in der Nähe? Sah sie ihn in diesem Augenblick? Er konnte sie nicht entdecken und nippte gedankenversunken an seinem Earl Grey.


  »Verzeihen Sie, Mister Tyssot?«, fragte die Kellnerin leise, ohne ihn dabei direkt anzusehen.


  Verwundert darüber, dass sie ihn mit seinem Namen ansprach, erwiderte er zögerlich: »Ja?«


  »Ich habe eine Nachricht für Sie. Von Ihrer Tochter.«


  »Meiner Tochter?«, fragte er verwirrt, während sie ihm ein Stück Papier über den Tisch unter seine Tasse schob.


  »Lesen Sie sie später. Ihr Freund wird sicher gleich zurück sein.«


  Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu und lächelte.


  »Es geht ihr gut«, flüsterte sie, drehte sich um und verschwand wieder.


  


  Viktor spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und schloss einen Moment die Augen. Was war nur los? Seitdem er hier war, fühlte er sich schrecklich. Irgendwie dumpf und schwerfällig. Es fiel ihm zuweilen schwer, sich zu konzentrieren. Er blinzelte und betrachtete sein Spiegelbild. Seine Haut war blass und er schwitzte stark. Es fühlte sich ein wenig wie eine Grippe an und doch ganz anders. Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass es an der Zeitreise lag. Doch das blendete er aus. Wenn der alte Professor eine solche Reise bei bester Gesundheit überstand, dann sollte es ihm erst recht nichts ausmachen, oder? Tom hatte ihm gesagt, dass es zu früh gewesen war für einen Zeitsprung. Er hatte das missachtet. Seinem Vater ging es schlecht. Er hatte keine Zeit verlieren dürfen. Wie dumm das klang. Zeit verlieren. Hier, im Jahr 1921, war ein solcher Satz völlig irrsinnig für jemanden, der 1979 zur Welt gekommen war. Er griff nach einem Handtuch und verließ entschlossen den Waschraum.


  Es geht ihr gut. Die Worte hallten in seinem Kopf wieder. Es geht ihr gut. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er hatte es zwar gehofft, irgendwie sogar gewusst, dass sie am Leben war. Doch nun hatte er Gewissheit. Alles in ihm wollte das Papier entfalten und sofort lesen. Doch das Mädchen hatte recht. Viktor würde jeden Moment wieder hier sein. Langsam ließ er es in seiner Jackentasche verschwinden und nahm noch einen Schluck Tee.


  »Wollen wir los?«, fragte Viktor und Tyssot hätte sich beinahe verschluckt.


  »Ähm, ja. Gehen wir.«


  »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sind ja ganz blass«, bemerkte Viktor.


  »Es ist alles o. k. Ich mache mir nur solche Sorgen um die Kleine. Ob Sie es nun glauben oder nicht, es widerstrebt mir, sie eventuell hier zurückzulassen.«


  Viktor klopfte ihm auf die Schulter und schmiss etwas Geld auf den Tisch.


  »Wir finden sie schon, Professor. Keine Sorge. Ich bekomme letztlich doch immer, was ich will.«


  Was für ein ekelhafter Angeber dieser Mann doch war. Tyssot stand auf und sie verließen das Restaurant, um das letzte Hotel auf ihrer Liste zu überprüfen. Wenn Leana auch dort nicht aufzufinden war, gestaltete sich die Suche noch schwieriger.


  »Ich glaube, nun macht sich auch bei mir der Tee bemerkbar. Entschuldigen Sie mich kurz, Viktor.«


  »Ich warte hier vor der Tür«, entgegnete dieser stumpf.


  Kaum war Tyssot im Waschraum allein, zerrte er den Brief aus seiner Tasche und begann zu lesen.


  


  Lieber André,


  es geht mir gut. Ich bin unversehrt und in Sicherheit. Es gibt ein Frauenhaus hier in der Stadt. Aus naheliegenden Gründen kann ich Ihnen die Adresse nicht nennen. Jedenfalls konnte ich dort unterkommen. Bitte machen Sie sich keine Sorgen.


  


  Ihm entfuhr ein freudiges Lachen und er hielt sich schnell die Hand vor den Mund. Viktor sollte keinen Grund haben, hier hereinzukommen.


  


  Ich habe ein Auto. Sie müssen es unbedingt zum Lafayette Square schaffen. Dort gibt es eine Statue an der nordöstlichen Ecke. Ich werde dafür sorgen, dass Viktor einen Moment abgelenkt ist, Sie springen in den Wagen und wir verschwinden.


  Ich habe keine Ahnung, warum Viktor hier ist, aber ich vermute, dass Sie mich dem mörderischen Fluss überlassen haben, war kein Zufall. Morgen um Punkt zwölf Uhr mittags werde ich dort sein. Bitte versuchen Sie es. Es ist unsere einzige Chance!


  Noch etwas am Rande. Wonach wir suchten, ist jede Mühe wert, Professor. Sie werden Augen machen!


  


  L.


  


  Er konnte nicht sagen, was ihn mehr aufregte. Die kurze und doch erfreuliche Info über den Fund oder die Erwähnung eines Autos. Sie hatte ein Auto. Sollte die Geschichte ihren Lauf nehmen? Hatte sich durch Viktors Auftauchen nichts verändert? Morgen war der 20. Juni. Viktor hatte gesagt, dass der Zeitungsartikel auf den 21. datiert war. Der Unfall selber war tags zuvor geschehen. Verflucht! Was sollte er tun? Er las den Brief ein zweites Mal. Sie hatte in der Anrede seinen Vornamen benutzt. Es war ihm schon zuvor, während der Reise, das eine oder andere Mal aufgefallen. Ihre Bindung wurde zunehmend enger. Er durfte sie nicht verlieren. Seine Entscheidung war bereits getroffen. Es gab keine andere Möglichkeit.


  


  Die Uhr schlug gerade viertel vor zwölf, als ich Stellung bezog. Alles war perfekt durchdacht. Ich hatte einige Jungs dafür bezahlt, Viktor abzulenken, damit ich den Professor ungehindert auflesen konnte. Die Minuten krochen nur so dahin. Nervös trippelte ich mit meinen Fingern auf dem Lenkrad. Der Motor lief. Alles war bereit.


  Vier Minuten vor zwölf bogen Tyssot und Viktor um die Ecke. Sie unterhielten sich. Ich war klitschnass. Mein Hemd klebte mir am Rücken und ich konnte kaum noch an mich halten vor Aufregung. Den Fuß fahrbereit auf dem Gaspedal wartete ich ab und beobachtete, was nun geschah.


  Als Viktor auf Höhe der spielenden Kinder war, gab ich ihnen das ausgemachte Zeichen. Drei von ihnen rannten zu ihm herüber und zogen wie verrückt an seinen Ärmeln.


  »Kommen Sie, Mister, kommen Sie. Dort drüben ist eine tote Ratte. Die müssen Sie sehen. Los jetzt, kommen Sie mit.«


  Durch das plötzliche Auftauchen der Gören überrumpelt, ließ Viktor sich einige Meter weit auf die Wiese ziehen. Diesen Moment nutzte der Professor und stürzte los. Ich trat das Pedal durch und kam direkt neben ihm zum Stehen.


  »Los, steigen Sie ein, schnell!«, schrie ich.


  »Nein. Fahren Sie weiter, Leana. Ich kann nicht mit Ihnen kommen«, brüllte Tyssot und seine Stimme überschlug sich dabei.


  »Was reden Sie da?«, quietschte ich vollkommen perplex. »Sie steigen jetzt sofort ein! Ich werde nicht ohne Sie fahren.«


  »Nein, Leana. Hören Sie mir zu. Viktor hat in der Zukunft herausgefunden, dass wir heute in einem Auto ums Leben kommen. Beide! Verstehen Sie? Ich kann nicht einsteigen. Das wäre unser Ende!«. Hektisch sah er sich um und sah Viktor auf uns zueilen. »Sie müssen verschwinden, Leana. Es ist noch nicht geschehen. Wir können die Zukunft noch ändern. Aber ich darf nicht zu Ihnen ins Auto steigen! Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde übermorgen mit Viktor zurückreisen. Er hat alles arrangiert. Mir wird nichts geschehen. Passen Sie auf sich auf, ja?«


  Viktor hatte inzwischen begriffen, was vor sich ging, und war im Begriff, die Straße zu überqueren. An seinem linken Arm hingen noch immer zwei der Kinder und erschwerten ihm so das Vorankommen.


  »Aber, ich kann Sie doch nicht …«, stotterte ich, unfähig einen klaren Gedanken fassen zu können. »Bitte kommen Sie mit mir!«


  »Leana! Los jetzt! Verschwinden Sie! Ich sorge dafür, dass Sie wie geplant zurückkommen können. Los jetzt!«


  Ich schaute zu Viktor, dann wieder zum Professor und wieder zurück zu Viktor. Es half nichts.


  »Es ist ein Diamant, so groß wie eine Grapefruit«, sagte ich, gerade so laut das Tyssot es hören konnte. Dann trat ich aufs Gas und brauste los. Ich konnte gerade noch sehen, wie sich die Miene des Professors von hektischer Sorge zu einem Ausdruck gerührter Erleichterung änderte, als er schlagartig aus meinem Blickfeld verschwand. Ich wich einer Frau, die gerade aus ihrem Auto stieg, aus und fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit davon.


  


  Ich überquerte die Poydras Street und musste scharf ausweichen, da mitten auf der Straße mehrere Wagen standen. Scheinbar hatte es einen Auffahrunfall gegeben. Plötzlich wurde mir klar, dass ich, wäre ich nur ein paar Sekunden eher losgefahren, mitten in diesen Unfall hineingeraten wäre. Einer der Beteiligten stieg gerade erst aus seinem Auto heraus, um nach dem Mann im hinteren Auto zu sehen. Er hielt sich den Kopf, war scheinbar verletzt. Mein Herz setzte einen Moment aus. Der Professor hatte etwas von einem Unfall gesagt. Wenn er nun gleich in mein Auto gestiegen und wir losgefahren wären? Vermutlich wären wir tatsächlich beide ums Leben gekommen. Ich raste weiter in Richtung Canal Street und Tränen stiegen mir in die Augen. Alles lief schief! Was sollte ich jetzt tun? Konnte ich dem Versprechen des Professors glauben? Würden er und Viktor übermorgen wirklich sicher zurückgelangen und so auch meine Heimreise sichern? Meine Gedanken überschlugen sich. Wenn ich mich an die Anweisungen des Professors halten wollte, wäre mein nächstes Ziel Gainesville, Florida. Unweit der Stadt befand sich der Paynes Prairie Preserve State Park. Inmitten dieser 8400 Hektar großen naturbelassenen Fläche würde ich meine Reise, zurück in die Zukunft, antreten. Doch zunächst brauchte ich mein Gepäck.


  Da der Professor und Viktor mich zum ersten nicht allzu bald einholen konnten und zum zweiten mit absoluter Sicherheit erwarteten, dass ich direkt zum Hotel fahren würde, konnte ich meine Sachen gefahrlos abholen. Ich besorgte noch etwas Proviant und machte mich auf den Weg. Vor mir lagen etwa 530 Meilen. Die konnte ich unmöglich mit diesem Wagen schaffen. Ebenfalls konnte ich, hier in New Orleans, keinen Zug besteigen. Die Gefahr, am Bahnhof von Viktor abgefangen zu werden, war zu groß. Ich beschloss also, mit dem Auto bis nach Pensacola zu fahren und von dort aus den Rest der Strecke mit dem Zug zu fahren. Ein guter Plan, wie ich fand. Ich schob alle Sorgen, den Professor und Viktor betreffend, erst mal von mir und konzentrierte mich auf mein Vorhaben. Wäre doch gelacht, wenn ich das nicht schaffen würde! Immerhin befand ich mich nun wieder auf meiner ursprünglichen Route. Solange der Professor oder Tom mich nicht verpfiffen hatten, konnte von nun an eigentlich nichts mehr schiefgehen.


  Mein Blick fiel auf die Tasche neben mir auf dem Beifahrersitz. In ihr ein Diamant von enormer Größe und noch undefiniertem Wert.


  


  »Unvorstellbar, dass Sie sie haben wegfahren lassen! Was haben Sie sich dabei gedacht? Vielleicht kommt sie nie wieder in das Jahr 2015 zurück! Haben Sie das bedacht?«


  Viktor war mal wieder außer sich vor Wut. Es war der Morgen des 22. Juni und er und der Professor befanden sich auf dem Weg zum Wiedereintrittsort.


  »Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind, aber bitte versuchen Sie, die ganze Sache doch auch mal aus meiner Sicht zu betrachten, Viktor. Ich finde nicht, dass wir beide uns wie alte Freunde oder Kollegen verhalten. Viel eher bin ich doch eine Art Gefangener, und wer weiß, was mich erst erwartet, wenn wir zurück sind? Ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir uns erst mal alle beruhigen und dann sehen wir weiter. Ich würde gerne mit Ihrem Vater reden und die ganze Situation etwas entschärfen. Leana wird ebenfalls zurückkommen und wir werden einen Weg finden, das Projekt fortzusetzen, ohne uns gegenseitig die Köpfe abzureißen, meinen Sie nicht?«


  »Nein, das meine ich nicht, Herrgott! Ist Ihnen nicht klar, dass mein Vater einen Dreck auf Leana gibt? Er will bloß Sie. Sie allein. Weil Sie der Kopf hinter diesem ganzen Zeitreiseverfahren sind. Er braucht Leana nicht. Ich denke, er wäre sogar sehr glücklich mit der Vorstellung, sie los zu sein. Ich vermute, er wird verhindern, dass wir sie zurückholen.«


  Nun war der Professor doch etwas verunsichert. Er hatte Leana den Weg geebnet, weil sie noch immer den Diamanten hatte und weil er sich sicher war, den weiteren Verlauf besser aus der Zukunft kontrollieren zu können. Er musste nur van Ortens Vertrauen wieder für sich gewinnen. So dachte er wenigstens.


  »Wieso sind Sie dann extra hergekommen und haben so ein Theater um Leana gemacht, wenn sie derart unwichtig ist?«


  »Verstehen Sie denn nicht? Ohne mein Eingreifen wären sie beide jetzt tot! Mein Vater wollte Sie und ich, nun, ich wollte Leana.«


  Nun war es raus. Er wollte sie retten. Er wollte sie mit zurücknehmen und die Sache mit ihr ins Reine bringen. In dem Moment, als er den Zeitungsbericht über den Autounfall gefunden hatte, war es ihm schlagartig klar geworden. Er liebte sie noch immer. Egal, welche Differenzen sie in der Vergangenheit gehabt hatten, egal, ob sie sich in der Vergangenheit oder in der Zukunft befand. Er wollte sie wiederhaben. Komme, was wolle. Nun war alles ungewiss. Er hatte keine Ahnung, ob sie es schaffen würden, sie zurückzuholen.


  


  »Mein Gott, Viktor. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich dachte, all das taten Sie nur wegen Ihres alten Herrn. Ich bin sicher, dass wir ihn gemeinsam überzeugen können, sie zurückzuholen.«


  Sie waren gerade an ihrem Ziel angekommen, als dem Professor plötzlich einfiel, dass Leana heute Geburtstag hatte! Schuldbewusst bahnten sich schreckliche Gedanken in sein Unterbewusstsein. Hatte er sie ihrem Schicksal überlassen? Hatte er einen Fehler gemacht?


  »Tja, Professor. Sie haben wirklich keine Ahnung, was gut für sie ist. Nun können wir ohnehin nichts mehr machen. Kommen Sie, machen wir uns bereit.«


  Es war noch sehr früh am Morgen und sie befanden sich mitten in einem großen Waldgebiet, welches später einmal den Namen Pearl River State Wildlife Management Area tragen würde. Sie legten ihre Taschen neben sich auf dem Boden ab und warteten. Die Zeit kroch nur so dahin und nichts passierte.


  »Sind Sie sicher, dass es hier ist?«, fragte der Professor unsicher.


  »Natürlich bin ich sicher!«, brummte Viktor unnötigerweise, denn bevor er den Satz beendet hatte, begann sein linkes Bein sich bereits aufzulösen.


  Der Professor sah an sich herunter und stellte zugleich verängstigt und doch erleichtert fest, dass auch er nur noch in Teilen zu sehen war. Er schloss die Augen, und als er sie nach ein paar Sekunden wieder öffnete, sah er das zutiefst erfreute Gesicht von Tom, der hinter der dicken Scheibe der Zentrale seine Brille abnahm und sich aufgeregt durch die Haare fuhr.


  


  Kapitel 12

  


  August 2015


  Alpes-du-Sud, Frankreich


  


  Hastig stürmte Tommy aus der Schaltzentrale in das Labor und fiel dem Professor überschwänglich um den Hals. All die Anspannung der letzten Monate war in dem Moment von ihm abgefallen, als sich Tyssot vollständig materialisiert hatte.


  »Na, nun mal langsam, Tommy! Ich bekomme ja kaum noch Luft.«


  »Oh, Verzeihung, Professor«, sagte Tommy, noch immer zu Tränen gerührt, und ließ von ihm ab. »Ich bin einfach so froh, dass Sie wieder hier sind. So unglaublich froh.«


  »Tut mir leid, wenn ich die Wiedersehensfreude unterbrechen muss, Leute, aber dafür ist wohl später auch noch Zeit. Der Professor und ich müssen nun sofort zu meinem Vater. Ist er hier?«


  Viktor sah sich suchend um und wandte sich dann direkt an Tom.


  »Na los, Junge! Nun sagen Sie schon. Ich bin hundemüde und will es gleich hinter mich bringen.«


  Tom zögerte merklich mit seiner Antwort und dem Professor schwante nichts Gutes.


  »Viktor, Ihr Vater, also er … nun, er ist vor zwei Monaten verstorben. Es, es tut mir leid, Mann. Ich weiß, das ist jetzt nicht leicht.« Er zögerte unsicher. »Möchten Sie sich vielleicht setzen?«


  Tommy musste sich über sich selbst wundern. Er hatte sich beinahe darauf gefreut, Viktor diese schlimme Nachricht mitzuteilen, doch nun, als er den Mann so vor sich stehen sah, erschöpft und deutlich gezeichnet durch die Reise und die Geschehnisse …


  »Viktor?«, fragte Tyssot zaghaft. »Kommen Sie, wir setzen uns erst mal hin.«


  Er zog einen Stuhl heran und Tommy zwei weitere. Viktor ließ sich vom Professor wie eine Puppe auf den Stuhl setzen. Dann öffnete er langsam den Mund.


  »Wie?«


  Tommy sah erst den Professor, dann Viktor an und antwortete schließlich: »Der Krebs. Er war einfach zu weit fortgeschritten. Es ging wohl alles sehr schnell. Ich meine, ich weiß keine Details. Sie wissen ja, hier haben jetzt andere das Sagen.«


  Er machte eine Kopfbewegung in Gus‘ Richtung, der ängstlich hinter einem der Schreibtische saß und so tat, als wäre er schwer beschäftigt. Keiner überbrachte gern schlechte Nachrichten, aber Gus übertraf wirklich alles. Erst tat der Kerl alles, um im Mittelpunkt zu stehen, und nun versteckte er sich wie ein feiger Hund.


  »Ich verstehe«, erwiderte Viktor und schloss die Augen, »er hätte doch nur noch ein wenig durchhalten müssen. Wir hätten einen Weg gefunden, oder?«


  Diese Frage ging direkt an den Professor und dem wurde nun zum allerersten Mal, seit Beginn seiner Tätigkeit für Van Orten Enterprises klar, warum van Orten senior so versessen auf diese Materie gewesen war. Er hatte Krebs. Der Mann war die ganze Zeit todkrank gewesen. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Nur eine Reise. Eine Reise hätte gereicht! Er hätte sich selbst warnen oder irgendetwas verändern können. Dieser sture alte Mann. Wieso hatte er damit nicht von vornherein herausgerückt? Plötzlich erschrak Tyssot. Es war nicht zu spät! Es konnte noch immer jemand diese Reise unternehmen und van Ortens Tod verhindern. Engel und Teufel erschienen auf seiner Schulter. Ohne den Senior würde für ihn und das Team hier garantiert alles einfacher laufen. Eigentlich war es gut für ihn, dass der Mann jetzt tot war. Doch andererseits konnte er das nicht so ohne Weiteres mit seinen moralischen Vorstellungen vereinbaren. Hatte er nicht die Pflicht, etwas zu unternehmen? Bevor er diesen Gedanken weiter verfolgen konnte, krümmte Viktor sich urplötzlich vornüber und gab ein markerschütterndes Geräusch von sich. Wie ein angeschossenes Tier zuckte er zusammen, als würden ihn grausame Schmerzen quälen.


  »Was zum …? Tommy, helfen Sie mir!«, befahl der Professor und sie legten den grunzenden Viktor auf den Boden.


  »Was ist mit ihm? Eben war doch noch alles in Ordnung?« Ratlos sah Tyssot Tommy an und stellte erschreckt fest, dass dieser kein bisschen überrascht aussah.


  »Schnell, einen Arzt!«, brüllte der Professor, ohne den Blick von Tom Peterson abzuwenden.


  


  Nachdem sie Viktor ins Krankenhaus gebracht hatten, gingen Tyssot und Tom auf direktem Weg in ein Lokal und bestellten sich je einen Tequila und ein Bier.


  »Wer sind die?«, fragte Tyssot, nachdem er den Tequila wie Wasser heruntergeschüttet hatte, und nickte mit dem Kopf zu dem großen Fenster der Kneipe, vor welchem zwei Männer in Anzügen an einem Auto lehnten und rauchten.


  »Ich dachte mir schon, dass Sie sie sofort bemerken würden«, erwiderte Tom und trank seinen Tequila etwas weniger lässig. »Das sind van Ortens Leute. Dass der Senior tot ist, ändert scheinbar nichts an seiner Strategie.«


  »Was meinen Sie?«, fragte der Professor neugierig.


  »Seit sie herausgefunden haben, dass Sie und Leana in der Zeit zurückgereist sind, hängen diese Leute an mir und dem Rest des Teams wie die Motten am Licht.«


  »Oh, alles klar. Das war zu erwarten gewesen.« Mit Nachdruck stellte der Professor sein Bierglas ab und sah Tommy ernst an. »Tom. Was ist mit Viktor? Ich weiß, dass es etwas mit dem Zeitsprung zu tun hat. Ich konnte die Veränderung sehen.«


  Tommy rückte unsicher auf seinem Sitz hin und her.


  »Er wollte es so. Ich meine, ich hatte keine Wahl, Professor. Ich habe ihm gesagt, dass 83 Prozent nicht ungefährlich sein würden. Er wollte es trotzdem riskieren und jetzt wissen wir ja auch, warum. Er wusste, dass der Alte nicht mehr viel Zeit hat.«


  »83 Prozent sagen Sie? Das ist wirklich riskant. Dieser dumme Mensch!« Verärgert ballte Tyssot seine Hand zu einer Faust. »Aber machen Sie sich keinen Kopf, Tom. Sie sehen das schon richtig. Sie hatten keine Wahl. Es war seine eigene Entscheidung. Ich frage mich, was mit ihm los ist? Bei unseren ersten Versuchen konnten wir nie genau deuten, was den Tieren fehlte. Es war ja auch bei jedem Versuch anders. Ich meine, die Symptome waren nie vollkommen identisch. Vielleicht können die im Krankenhaus etwas diagnostizieren. So oder so, wir müssen uns überlegen, wie es weitergehen soll. Können wir hier gefahrlos reden oder haben die Kerle da auch irgendeine Art mobiles Abhörgerät bei sich?«


  »Ich denke nicht, dass sie uns abhören. In meiner Wohnung vielleicht, aber hier …«


  »Gut, dann hören Sie gut zu«, der Professor beugte sich ein wenig vor und fuhr fort. »Ich weiß, dass ich Ihnen nie besonders viel über Leanas Mission erzählt habe. Aber Sie müssen mir glauben, ich tat dies auch zu Ihrem eigenen Schutz. Je weniger Sie wussten, desto weniger würden Sie denen sagen können.«


  »Ich dachte mir etwas in der Art«, erwiderte Tom leicht beleidigt.


  »Sie wissen, dass ich Leana auf die Suche nach jemandem geschickt habe. Einem gewissen Tyson.«


  »Ja, Sie sagten, er wäre ihr Urgroßvater.«


  »Genau. Er hatte etwas bei sich im Jahr 1921. Etwas sehr Wertvolles. Bis vorgestern wusste ich nicht, was es war, nur dass es ungemein wichtig für meine Familie und extrem wertvoll sein musste. Leana hat es jetzt bei sich. Ich meine nicht jetzt, also sie hat es im Jahr 1921 bei sich, Sie verstehen.«


  »Sie hat so etwas angedeutet. Um was handelt es sich?«


  »Es ist ein Diamant, Tommy. Ein riesiger Diamant. Sie sagte, er hätte in etwa die Größe einer Grapefruit.«


  »Nun, die variieren doch sehr in ihrer Größe«, erwiderte Tom skeptisch.


  »Wollen Sie mich verarschen? Ich denke, ein halber Zentimeter Radius mehr oder weniger ist hier doch wohl nicht der Rede wert? Haben Sie eine Ahnung, was ein Diamant dieser Größe in der heutigen Zeit wert wäre? Millionen, Tommy, Millionen!«


  »Es tut mir leid. Das alles klingt bloß so verrückt. Ich muss das erst begreifen, Professor. Ich meine, Sie reisen in die Vergangenheit, um ihren Urgroßvater zu finden, und bergen einen mutierten Edelstein. Das klingt einfach, nun ja, das klingt unrealistisch.«


  »Und das sagt der Mann, der vor nicht mal einer Stunde zwei andere per Knopfdruck aus der Vergangenheit katapultiert hat!«


  »Ja, schon gut. Ich verstehe. Also gut. Ein riesiger Diamant also. Wow. Was haben Sie damit vor?«


  »Na, was schon? Ich will mich von diesem ganzen Van-Orten-Clan befreien und dann auf eigene Kosten weiterforschen. Zusammen mit Ihnen und Leana. Ich will, dass wir keinen Druck mehr bekommen. Ich will selbst entscheiden, wie und wann es publik gemacht wird. Ich habe es Ihnen ja bereits erklärt. Diese Entdeckung ist, in den falschen Händen, eine Waffe. Geben Sie sie zum Beispiel einem Nazi und unsere Erde hieße heute wohl Reichskugel. Geben Sie sie einem Umweltextremisten und Sie können sich von diesen kleinen, in Plastik verpackten Mini-Muffins verabschieden, die Sie so lieben. Es wäre einfach sehr gefährlich. Ich möchte nicht, dass verantwortungslose Kapitalisten diese Entscheidungen treffen.«


  »Gut, das bedeutet also, dass wir Leana zurückholen und den Diamanten verscheuern müssen.«


  »Ich fürchte, ganz so einfach wird es nicht sein, aber im Prinzip, ja.«


  Der Barkeeper stellte zwei neue Biere vor ihnen ab und die beiden schwiegen eine Weile. Dann unterbrach Tom die Stille.


  »Ich muss Ihnen noch etwas sagen.« Als könnte sie doch jemand belauschen, senkte er seine Stimme. »Erinnern Sie sich an Mia, meine Nachbarin?«


  »Ja, ich habe sie auf Ihrer Weihnachtsparty kennengelernt, damals. Wieso fragen Sie?«


  »Ich fürchte, dass ihr etwas zugestoßen ist. Ich meine damit, ich glaube, dass Viktors Leute ihr etwas getan haben, verstehen Sie?«


  »Wie kommen Sie darauf? Ist das nicht etwas weit hergeholt? Sie hat doch nichts mit uns zu tun, also jedenfalls nicht mit dem Projekt.«


  »Schon, aber ich hatte sie gebeten, mir bei der Überprüfung des Dokumentenverstecks behilflich zu sein. Das in New Orleans meine ich. Ohne sie hätte ich keinen Kontakt zum Verwalter aufnehmen können. Nicht unter dieser Bewachung«, erklärte Tom und nickte leicht in Richtung der beiden Anzugträger draußen. »Jedenfalls war sie kurz danach verschwunden. Bei ihr brennt seither weder Licht noch konnte ich Geräusche aus ihrer Wohnung hören. Und gestern ist der Vermieter da gewesen. Ich habe mich nicht getraut, ihn anzusprechen, wer weiß, was sie dann mit ihm machen. Jedoch konnte ich durch meine Wohnungstür hören, dass er Interessenten bei sich hatte. Verstehen Sie? Interessenten für Mias Wohnung. Das kann doch kein Zufall sein. Sie hätte es mir doch gesagt, wenn sie umziehen wollte.«


  »Möglich, dass Sie damit recht haben, Tommy. Ich glaube aber, wir sollten uns nicht verrückt machen. Es ist so schon kompliziert genug.«


  »Wem sagen Sie das, Professor. Wie geht es ihr?«


  Der Professor musste schmunzeln. Wie viele Verehrer konnte eine Frau haben? Plötzlich fiel ihm das Gemälde ein. Leana hatte von einem Mann erzählt. Sie war rot geworden, als sie seinen Namen erwähnte.


  »Gut. Es geht ihr gut, denke ich«, erwiderte er nachdenklich und plötzlich sprach er den Kellner an, welcher gerade dabei war, ihren Tisch abzuwischen. »Verzeihung? Ich habe vorhin bemerkt, dass Sie einen iPod besitzen. Meinen Sie, ich könnte ihn mir kurz ausleihen? Nur ganz kurz. Ich möchte meinem Freund hier etwas zeigen.«


  Etwas überrumpelt, aber dennoch höflich, zog der junge Mann das Gerät aus seiner Schürzentasche und reichte es dem Professor. Der Kellner stand mit dem Rücken zum Fenster. Es war gut möglich, dass die beiden Wachhunde draußen vor der Tür nichts von der Übergabe mitbekamen.


  »Vielen Dank«, sagte Tyssot freundlich und ließ den iPod unter dem Tisch verschwinden.


  »Wissen Sie, ich habe Leana jetzt bereits fast eineinhalb Jahre nicht mehr gesehen und das ist verdammt lang! Wir waren vorher fast jede Minute im Labor zusammen. Ähm, was wollen Sie mit dem Ding? Passen Sie nur auf, dass die Typen da es nicht sehen«, meinte er.


  »Ich will nur etwas prüfen«, sagte Tyssot und rief den Browser auf. Es dauerte einige Augenblicke, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


  »Da, sehen Sie. Dieses Gemälde wurde gestohlen, im MET, 1921. Leana hatte mir davon erzählt. Ich konnte mich nicht erinnern, dass es einen solchen Raub gegeben hatte, daher vermutete ich, dass sie vielleicht durch ihre Anwesenheit etwas verändert hat, verstehen Sie? Doch wir haben uns nicht weiter damit befasst, es war ja genug anderes zu tun. In Ordnung, warten Sie. Ich will mal schauen, ob da noch mehr ist.«


  Tommy verstand nicht, worauf der Professor hinauswollte. Wieso sollte Leana etwas mit einem gestohlenen Monet zu tun haben? Ungeduldig beobachtete er Tyssot, welcher nun unbeholfen auf dem kleinen Touchscreen herumdrückte.


  »Ach du meine Güte! Dieses verrückte Weib!«


  Tommy war gespannt, was den Professor plötzlich so aufregte. Neugierig versuchte er, einen Blick auf das Display zu erhaschen.


  »Was ist denn? Wonach haben Sie gesucht?«


  Der Professor hielt ihm das Gerät unter dem Tisch entgegen, blickte dabei unbeirrt auf sein Bier, um die Männer vor der Tür zu täuschen, und sagte: »Sehen Sie selbst. Nun wissen wir, wo Leanas Reise von New Orleans aus hingehen wird. Ich kann nicht fassen, in was für Situationen sich diese Frau immer wieder manövriert.«


  Tom nahm den iPod und las die Überschrift des Artikels. Da stand: "Berüchtigtes Kunsträuber-Pärchen beinahe verhaftet". Darunter befanden sich drei Bilder. Eines zeigte das Gemälde von Monet und bei den anderen beiden handelte es sich um Phantomzeichnungen eines Mannes und einer Frau. Der Mann war ihm unbekannt, doch die Frau … konnte das sein?


  »Oh mein Gott! Das ist ja Leana! Was hat das zu bedeuten?« Entgeistert ließ er den iPod sinken und wartete auf eine Reaktion des Professors.


  »Kommen Sie, Tom, trinken wir noch eins und ich erzähle ihnen, wie Leana Teil dieses geschichtsträchtigen Kunstraubs wurde.«


  


  Kapitel 13

  


  Juli 1921


  Pensacola, Florida


  


  Erleichtert verließ ich den Juwelier und schaute mich neugierig auf der lebendig bevölkerten Straße um. Mister Klein, der Inhaber des Juweliergeschäfts, hatte mir einen nicht unerheblichen Anteil meiner verbliebenen Diamanten abgekauft und ich war nun wieder liquide. Pensacola gefiel mir. Ich war nun bereits einige Tage hier und hatte mich weitestgehend von den Geschehnissen der letzten Wochen erholt. Allmählich setzte eine Art Zeitreiseroutine ein. Ich versuchte, mich unauffällig zu verhalten und weder in größere Aufstände noch in Diebstähle verwickelt zu werden. Meine Aufmerksamkeit galt fast ausschließlich meiner Reise und den damit verbundenen Verpflichtungen. Meinen 28. Geburtstag hatte ich vorüberziehen lassen, als wäre es nichts Besonderes. Und wenn ich ehrlich zu mir war, dann war dieser Tag auch wirklich nichts Besonderes. Nicht unter diesen Umständen. Ich hatte pflichtschuldigst weitere Berichte verfasst, um sie in Gainesville zu deponieren und so Tommy und dem Professor, welcher hoffentlich sicher zurückgekehrt war, über den Verlauf zu informieren. Es blieb mir nichts anderes übrig, als weiterhin davon auszugehen, dass unsere Dokumentenverstecke vor Viktor und seinem Vater sicher waren.


  Nun blieb mir noch etwas Zeit, um die Stadt kennenzulernen und mich auszuruhen. Für heute stand ein Besuch in einem Fischrestaurant auf dem Plan. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Die Verhandlungen mit Mister Klein hatten mehr Zeit in Anspruch genommen als gedacht, und so machte ich mich eilig auf den Weg zum Hafen und dachte währenddessen über meine Situation nach. Eigentlich war alles doch noch ganz gut ausgegangen. Immer vorausgesetzt, dem Professor ging es gut und es würden keine weiteren Ungeschicke mehr passieren. Letztendlich war ich wieder auf meiner Route und ich hatte den Diamanten bei mir. Irgendwie tat mir Jim Tyson leid. Er war inzwischen sicher dabei, seine Auswanderung in Angriff zu nehmen. Noch Jahrzehnte würden seine Nachkommen über den sagenumwobenen Schatz reden und Geschichten erzählen. Bis hin zu André Tyssot würde diese Legende in ihnen den Wunsch erwecken, hierher zu kommen und ihn zu finden. Und nun trug ich ihn bei mir. Aber genau so hatte es laufen müssen. Sonst hätte der Professor sich niemals so sehr mit den Zeitreisen beschäftigt und wir hätten den Diamanten nicht gefunden. Verrückt, wie das Leben manchmal so spielte.


  


  Ich erreichte die Promenade und suchte mir einen Platz in einem der kleinen Restaurants. Das Wetter war herrlich. Ich ließ mir die Sonne ins Gesicht scheinen und bestellte ein verführerisch klingendes Gericht, bestehend aus Red Snapper, Bohnen und Kartoffeln. Es schmeckte großartig und war reiner Luxus im Vergleich zu den spärlich portionierten Rationen, die ich mir in der letzten Zeit gegönnt hatte. Nach dem Essen suchte ich in meiner Tasche nach einer Zigarette und wollte sie mir gerade anzünden, als plötzlich eine Stimme am Nebentisch sagte: »Brauchen Sie Feuer, Miss Whitman?«


  Schockiert und völlig überrumpelt drehte ich mich zur Seite, um festzustellen, wer mich hier, Jahrzehnte vor meiner Geburt, mit meinem Namen angesprochen hatte.


  »Ich hätte nicht erwartet, dass Sie rauchen. Aber ich vermute, das tun wohl die meisten Europäerinnen, nicht wahr?«, witzelte John Quinn, während er noch immer das Feuerzeug in die Höhe hielt.


  Mir fiel die Zigarette aus dem Mund, direkt in meine Tasche zurück und einen Moment lang dachte ich, mein Herz hätte seinen Dienst eingestellt.


  »Sie?«, hauchte ich verständnislos.


  »Jawohl Ma’am. Mir scheint, Sie sind nicht besonders erfreut über unser Wiedersehen?«


  Er grinste breit und überreichte mir eine neue Zigarette aus seinem Etui. Ich nahm sie, ließ sie ihn anzünden und nahm einen tiefen Zug. Was auch immer in dieser Zigarette war, es brannte mir die Lungen weg. Ich hustete unwillkürlich laut los und kämpfte mit den Tränen.


  »Meine Güte, was rauchen Sie denn da? Das ist ja grauenerregend!«, krächzte ich und versuchte, meine Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Entschuldigen Sie, ich schmecke das Zeug schon fast gar nicht mehr. Es ist schon ziemlich stark, das stimmt. Aber nun erzählen Sie mir, wie geht es Ihnen? Sind Sie immer noch auf der Suche nach einem Weg aus der Isolation?«


  Ich hatte mich langsam wieder unter Kontrolle und damit abgefunden, dass John Quinn direkt vor mir in einem Fischrestaurant in Pensacola saß und Small Talk betrieb.


  »Ich esse hier nur und genieße die Sonne. Pensacola ist nett oder was meinen Sie? Irgendwie … friedlich.«


  »Ja, da muss ich Ihnen recht geben, Miss Whitman. Oder darf ich Leana sagen?« Er lehnte sich zurück und zündete sich ebenfalls eine seiner Teufelskippen an.


  »Gehört sich das denn? Ich meine, wie lange kennen wir uns inzwischen? Zwanzig Minuten vielleicht?«


  »Nun, ich denke, dass es ganz auf die Art der Bekanntschaft ankommt, nicht wahr?«, er pustete etwas Rauch in die Luft und lächelte. »Ich denke, was uns beide angeht, Leana, so sind unsere Schicksale ja wohl eindeutig miteinander verknüpft. Jedes Mal, wenn ich Sie sehe, befinde ich mich gerade an einem, wie soll ich sagen, an einem schicksalsträchtigen Wendepunkt meines Lebens, wissen Sie?«


  Verwundert lauschte ich seinen Ausführungen und ließ dabei meinen Blick über seine Kleidung gleiten. Wieder trug er saubere, aber ziemlich funktionelle Kleidung. Ich hatte mich für meinen kleinen Ausflug zum Juwelier fein gemacht und trug ein Kleid aus leichtem Stoff, dem Wetter angemessen. Dazu sowohl schlichten, aber wertvollen Schmuck sowie einen kleinen Sonnenhut. Meine Lippen hatte ich mit dem widerlichen Lippenstift gefärbt und zu meinem eigenen Erschrecken musste ich feststellen, dass ich jetzt sehr froh über mein attraktives Äußeres war. Ich wollte ihm gefallen. Die kleinen Haare in meinem Nacken begannen sich aufzustellen. Es war erschreckend, wie sehr mir dieser Mann gefiel.


  »Was bitte meinen Sie mit Schicksal? Das letzte Mal sahen wir uns im Museum, in New York«, stellte ich fest und betrachtete dabei fast automatisch die Tasche, die an der Rückenlehne seines Stuhls baumelte.


  »Oh, mein Gott. Ich kenne diese Tasche. Ich habe sie schon einmal gesehen, im Zug!«


  Wieso hatte ich das laut ausgesprochen? Ich hätte mich ohrfeigen können! Aber in dem Moment, als ich die Tasche wiedererkannte, war ich so überrascht gewesen, dass ich alles um mich herum vergaß.


  »Ich sah Sie ebenfalls im Zug«, sagte er verwundert. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie mein Gepäck spannender finden als mich. Ich hatte fest vor, Sie anzusprechen, doch dann musste ich leider etwas übereilt aussteigen.«


  »Hören Sie«, holte ich aus, »ich weiß, was in dieser Tasche ist. Ich habe es gesehen, damals im Zug.«


  »Ja, ich dachte mir, dass jemand misstrauisch werden würde, als plötzlich all das Gepäck auf dem Boden herumlag. Aber dass ausgerechnet Sie dort herumschnüffeln würden? Das ist ja wirklich ein Ding!«


  Er lachte laut auf und entblößte eine ganze Reihe weißer Zähne. In diesem Moment griff ich nach der Tasche und klappte ihren Deckel nach hinten. Ich steckte meine Hand hinein und stellte frustriert fest, dass sich darin nur Alltagsgegenstände befanden. Ein Klappmesser, ein Stück Seil, Papiere, eine Feldflasche und allerhand anderer unwichtiger Kram.


  


  »Also wirklich, Leana. Sie stellen sich an, wenn ich Sie beim Vornamen nennen will, und nun durchwühlen Sie hier einfach fremdes Eigentum. Ich würde gern wissen, was die allgemeinen Anstandsregeln dazu sagen?«


  Mir war gar nicht mehr zu lachen zumute. Wenn er der Dieb aus dem MET war, könnte es dann nicht sein, dass er durchaus gefährlich war? Vor allem jetzt, wo er wusste, dass ich das Bild gesehen hatte und ihn identifizieren konnte. Warum hatte ich nicht einfach meine Klappe gehalten und weiter Small Talk betrieben?


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: »Keine Sorge, ich bin nicht böse auf Sie. Außerdem können Sie Ihre Entdeckung nicht beweisen. Ich denke also, wir sollten nicht weiter darüber reden, nicht wahr?«


  Er hatte recht. Der Einzige, der ihn außer mir noch mit dem Gemälde in Verbindung bringen könnte, war der Professor, und der war genau genommen noch nicht mal auf der Welt.


  »Ich verstehe«, erwiderte ich misstrauisch. »Möglicherweise verwechsele ich hier etwas. Sie haben sicher recht.«


  Ich hängte die Tasche wieder zurück an ihren Platz an seinem Stuhl und griff wieder nach meiner Zigarette, um sie auszudrücken.


  »Nun, da wir das geklärt haben, muss ich Sie leider schon wieder verlassen, meine Liebe. Sie können mir glauben, es tut mir in der Seele weh, doch es geht leider nicht anders. Ich habe noch eine Verabredung. Aber was halten Sie davon, wenn wir noch ein Stück gemeinsam gehen?«


  Alle Alarmglocken schrillten und sagten mir, ich solle die Finger von diesem Verbrecher lassen, doch wie es eben bei Frauen oftmals vorkommt, missachtete ich sie konsequent.


  »Gerne, John. Gehen wir noch ein Stück zusammen.«


  Wir schlenderten eine Weile die Promenade entlang und unterhielten uns über Nebensächlichkeiten. Es war schön, so wie ein erstes Date. Ich genoss es sehr. Beinahe hatte ich die Sache mit dem Bild schon vergessen. Er war wahnsinnig interessant. Außerdem natürlich groß und kräftig. Die Falten um seine Augen verrieten, dass er gern lachte und viel in der Sonne unterwegs gewesen war. Alles in allem sah er aus wie der lebendig gewordene Darsteller eines dieser kitschigen Groschenromane. Der verruchte, mysteriöse Held sozusagen. Hin und wieder, wenn der Wind kurz die Richtung wechselte und vom Meer her kam, konnte ich ihn riechen. Ich hatte einmal gelesen, dass Männer und Frauen sich gegenseitig riechen konnten, um so herauszufinden, ob ihre Gene zueinanderpassten. Daher kam auch der Spruch "Sich nicht gut riechen können". Gefiel einer Frau der Geruch ihres Gegenübers nicht, war es ziemlich sicher, dass sie mit diesem Mann keine gesunden Kinder zeugen würde. Dieser Instinkt war noch aus Urzeiten und diente der Fortpflanzung. Wenn der Artikel, den ich damals im Wartezimmer meines Zahnarztes aus Langeweile gelesen hatte, recht behielt, dann wären unsere Kinder sicher perfekt. Ich schweifte mit meinen Gedanken so sehr ab, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass John plötzlich angestrengt einen Punkt hinter mir fixierte.


  »Was ist denn mit Ihnen?«, fragte ich verwundert.


  »Ich bin nicht sicher. Warten Sie kurz. Ich will nur … oh verdammt!«, rief er aus und drehte sich schlagartig um.


  Wir waren etwa zehn Meter von einem langen und beträchtlich baufällig wirkenden Bootssteg entfernt und er schien abzuschätzen, wie schnell er dort hinkommen könnte. Nervös geworden, starrte ich in die Richtung, in die er eben noch so konzentriert geschaut hatte, und sah zwei Männer auf uns zueilen. Sie trugen Anzüge und einer von ihnen zog gerade eine Waffe unter seinem Jackett hervor. Das musste ein schlechter Traum sein! Mir war egal, was diese Kerle von ihm wollten. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich mich erneut in eine unfassbar prekäre Situation gebracht hatte.


  »John, der Mann dort hat eine Waffe«, sagte ich dennoch merkwürdig gefasst, ohne den Blick von den Männern abzuwenden.


  »Ja, der andere vermutlich auch. Los, kommen Sie!«, rief er und packte meinen Arm.


  »Nein, ich will nicht. Lassen Sie das gefälligst!«


  »Vergessen Sie’s, Leana. Die beiden da werden nicht so locker mit dem Thema Monet umgehen wie ich. Und wenn Sie jetzt nicht mit mir kommen, werden sie Sie in Gewahrsam nehmen und ewig verhören. Wollen Sie das?«


  »Natürlich nicht!«, quietschte ich. »Ich reise morgen ab!«


  »Nicht, wenn Sie jetzt hier stehenbleiben! Los jetzt!«


  Mit einem Ruck zog er mich in Richtung Steg und ich hatte gar keine andere Wahl, als zu rennen, um nicht hinzufallen. Offenbar handelte es sich bei den beiden Männern um Polizisten, und wenn ich ehrlich war, hatte ich wirklich keine Lust, mich mit ihnen zu unterhalten. Alles an mir war falsch. Der Trick war, nicht aufzufallen, und das hier würde mehr als auffällig enden. Also rannte ich. Kurz vor Ende des Stegs hielten wir an und John sprang in eines der Boote. Er löste ein Seil, hielt mir dann die Hand entgegen und sah mir direkt in die Augen. Er musste nichts sagen. Die Botschaft war klar. Ich zögerte noch kurz, sah mich noch einmal um und stellte fest, dass die beiden Polizisten bereits gefährlich nahe waren. Ich atmete tief ein und dann packte ich Johns Hand und sprang ins Boot. Unglaublicherweise hatte es einen Außenbootmotor. Ich hatte so etwas im Jahr 1921 nicht erwartet, doch er sprang beim ersten Versuch an und wir gewannen sofort an Fahrt. Ich musste mich gut festhalten, um nicht durch den plötzlichen Wellengang ins Wasser befördert zu werden. Plötzlich fiel ein Schuss.


  »Achtung, ducken Sie sich!«, rief John unnötigerweise. »Sie versuchen, den Motor zu treffen, damit wir nicht weiterkommen. Vorsicht!«


  Ein weiterer Schuss fiel, doch dann schienen sie aufzugeben und außer dem knatternden Bootsmotor war nichts mehr zu hören. John schien genau zu wissen, wo die Fahrt hinging und ich entspannte mich etwas.


  »Ist das Ihre Art, einer Dame zu imponieren?«, fragte ich ein paar Minuten später spöttisch.


  »Nun, hat es denn funktioniert?«


  Wir lächelten uns an und keiner sagte ein weiteres Wort. Eine Weile fuhren wir weiter aufs offene Meer hinaus, doch dann änderte John die Richtung und unser Kurs verlief von nun an parallel zur Küste. Meine Gedanken überschlugen sich. Was war mit meinem Gepäck? Wussten die Polizisten, wer ich war und wo ich wohnte? Wohin fuhren wir jetzt und was hatte John mit mir vor?


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich, möglichst ohne meine Unsicherheit zu sehr zu zeigen.


  »Zum Flugplatz. Dort wartet ein Flugzeug auf mich«, erwiderte er gelassen.


  »Ein Flugzeug? Wohin soll die Reise denn gehen?«


  »Weiter südlich«, kam die knappe Antwort.


  »Sie machen nicht zufällig einen Abstecher nach Gainesville?«, fragte ich vorsichtig, fast schüchtern.


  »Aha! Dahin geht Ihre Reise also. Nun, ich denke, das lässt sich einrichten. Sind Sie denn sicher, dass Sie mit einem ungehobelten Kerl wie mir weiterreisen wollen?«


  Ich lächelte und erwiderte: »Ich denke, ich werd's riskieren.«


  Wir waren inzwischen näher an der Küste und ich konnte bereits die lange Flugbahn und die großen Hangars ausmachen. Ich überschlug kurz meine Habseligkeiten. Die meisten Kleider waren noch in meinem kleinen Hotelzimmer. Aber das Wichtigste trug ich immer bei mir. Geld, meine Notizen und natürlich den Diamanten. Er wog schwer in meiner Tasche. Es war zwar etwas leichtsinnig mit John Quinn, den ich kaum kannte und der offensichtlich ein Problem mit den örtlichen Behörden hatte, ein Flugzeug zu besteigen, aber ich hatte auch keine Lust, wieder in die Stadt zurückzukehren, nachdem die beiden Beamten mein Gesicht gesehen hatten. Sicher würde man mich mit Johns Tat in Verbindung bringen und das käme mir höchst ungelegen. Sie würden nur ein paar Tage benötigen, um herauszufinden, dass meine Papiere gefälscht waren und meine Identität eine einzige Lüge war. Zumindest, was dieses Jahr, in dem wir uns befanden, betraf.


  Wir legten an und wanderten eilig zum Flugfeld hinauf. Die Sonne stand bereits tief und hüllte alles in ein orange leuchtendes Licht. Während wir unseren Weg schweigend zurücklegten, beobachtete ich John. Er wirkte sehr konzentriert und irgendwie ernst. Was ihm wohl durch den Kopf ging? Egal, ich hatte meine eigenen Sorgen. Wenn ich mit ihm nach Gainesville flog, müsste ich dort erst mal ein paar neue Kleider besorgen und eine Unterkunft. Es war inzwischen Juli. Im September würde ich zurück ins Jahr 2015 kehren. Es blieb also noch massig Zeit. Trotz dieses kleinen Zwischenfalls heute lief also alles nach Plan. Ich sollte mir nicht allzu viele Gedanken machen. Und vielleicht war die Tatsache, dass John ein Flugzeug zu seiner Verfügung hatte, ja auch ganz hilfreich. So käme ich sogar noch schneller voran als geplant.


  »Wollten Sie tatsächlich heute fliegen oder ist das jetzt eine überstürzte Aktion?«, fragte ich John.


  »Nein, nein«, erwiderte er, aus seinen Gedanken herausgerissen. »Es war für heute geplant. Allerdings fürchte ich, dass mich jemand ärgern will.«


  »Was meinen Sie? Einer Ihrer … Kollegen?«, hakte ich nach. Ob er einen seiner diebischen Freunde meinte? Als Mary mir damals den Artikel aus der Times vorgelesen hatte, war die Rede von mehreren Tätern gewesen.


  »Ja, genau. Ich habe einen, nun … Freund will ich ihn nicht nennen. Sagen wir, einen Bekannten, welcher mich die letzten Monate begleitet hat. Wir hatten vor Kurzem ein paar Differenzen, wissen Sie? Also entschied ich mich, meiner Wege zu gehen und nicht weiter mit ihm zusammenzuarbeiten.«


  »Arbeit nennen Sie es also?«, warf ich schnippisch ein.


  »Durchaus, Miss, durchaus. Es ist eine höchst anstrengende Tätigkeit, müssen Sie wissen.«


  Er hielt inne und berührte meinen Arm, um mir zu signalisieren, dass ich stehen bleiben sollte. Ein Blitz durchzuckte mich bei dieser unscheinbaren Berührung. Keineswegs unangenehm, aber äußerst besorgniserregend, wie ich fand.


  »Was ist nun wieder?«, fragte ich gespielt genervt.


  »Da drüben, sehen Sie?«, fragte er und deutete mit der Hand in Richtung eines kleinen Flugzeugs am Ende der Rollbahn. »Das ist unseres.«


  »Ich hoffe doch, Sie können fliegen?«, warf ich vorsichtshalber ein.


  »Ja, klar. Ich war ein paar Monate Postzusteller im Outback. Ich glaube, es ist niemand hier. Wir sollten also gleich starten. Kommen Sie.«


  Wir eilten über die Rollbahn und erreichten das Flugzeug ohne weitere Probleme. Es handelte sich um einen Doppeldecker für maximal zwei Personen, wie man ihn aus alten Filmen kannte.


  »Ist das Ding auch sicher?«, fragte ich etwas ängstlich, als er die Maschine anwarf und mir eine unbequem aussehende Brille reichte.


  »Klar. Es erreicht keine nennenswerte Geschwindigkeit, aber es wird gehen«, erwiderte er und wir begannen, langsam die Rollbahn herunterzurollen.


  


  Kurze Zeit später waren wir in der Luft und obwohl ich befürchtete, vor Angst ohnmächtig zu werden, war der Ausblick atemberaubend. Er flog nah an der Küste und ich konnte weit unter mir Panama City und Tallahassee erkennen. Etwas Derartiges hatte ich noch nie erlebt. Obwohl ich eine der neusten Technologien nutzte, um in der Zeit zu reisen, hatte ich die Schönheit eines simplen Doppeldeckerfluges noch nie erleben dürfen. Es war irgendwie beruhigend. Trotz meines Misstrauens dem Flugzeug gegenüber und meiner leichten Höhenangst kam ich nicht umhin, jede Sekunde in vollen Zügen zu genießen.


  »Na? Gefällt es Ihnen?«, rief John von vorne zu mir herüber.


  »Und wie!«, gab ich ein wenig zu erfreut zu.


  »Dann wollen wir den Einsatz noch mal erhöhen«, brüllte er, um das Motorengeräusch zu übertönen, und riss mit einem Mal ruckartig am Steuerknüppel.


  Das Flugzeug hob augenblicklich seine Nase in die Lüfte und mit Schrecken erkannte ich, was nun folgen würde. Er versuchte einen Looping! Ich fand mich in diesem Moment damit ab, dass mein Leben in wenigen Sekunden beendet sein würde, und schloss instinktiv die Augen.


  »Nein, nein!«, schrie er. »Sie müssen es sehen. Machen Sie die Augen auf, Lady!«


  »Lady?«, rief ich entrüstet, »Sie spinnen wohl!«


  Doch er hatte recht. Kaum hatte ich die Augen geöffnet, erreichten wir den aufregenden Moment der Schwerelosigkeit und ich fühlte mich, als könnte ich auch ohne das Flugzeug einfach davonfliegen. Es war herrlich. Einzigartig. Ich platzte beinahe vor Adrenalin.


  »Das ist ja der Wahnsinn!«, rief ich nach vorne.


  »Ja, nicht wahr? Ich wusste, es würde Ihnen gefallen. Hey, sehen Sie, da unten. Da ist Ihr Gainesville. Wir gehen gleich runter.«


  Meine Laune ging augenblicklich in den Keller. Zum einen hatte ich gehörigen Respekt vor der Landung und zum anderen befürchtete ich, dass sich John Quinns und meine Wege nun trennen würden. Aus naheliegenden Gründen missfiel mir diese Vorstellung. Ich war rettungslos verliebt in ihn. Es hatte keinen Zweck mehr, es zu leugnen. Egal, wie kurz unsere Bekanntschaft nur andauerte, die vielen Abende, an denen ich an ihn gedacht hatte, konnte ich nicht verleugnen. Ich hatte es tatsächlich fertiggebracht, mich auf meiner ersten offiziellen Zeitreise zu verlieben. Es war einfach unfassbar.


  »Sagen Sie, wissen Sie schon, wo Sie übernachten werden?«, unterbrach er meine Gedanken und fummelte währenddessen an verschiedenen Knöpfchen der Armatur herum.


  »Nein, ich wollte mich vor Ort erst mal umsehen«, antwortete ich wahrheitsgetreu.


  »Ich kenne da jemanden. Wenn Sie möchten, bleiben wir heute Nacht dort. Natürlich hätten Sie ein eigenes Zimmer … Es sei denn, Sie legen darauf keinen gesteigerten Wert«, fügte er grinsend hinzu.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, landeten wir mit einem kräftigen Ruck und rollten langsam über eine große Wiese.


  »Wo sind wir hier?«, fragte ich. »Ich kann nirgends Häuser entdecken. Ist es weit bis zur Stadt?«


  »Wir sind im Paynes Prairie Preserve State Park. Ein bisschen laufen werden wir schon noch müssen. Es war der beste Platz zum Landen. Das Flugzeug ist, nun ja, es ist eine Art Leihgabe, wissen Sie? Daher ist es besser, wenn wir damit nicht vor den Augen aller auftauchen. Wir verstecken es dort drüben und lassen es hier.«


  Er zeigte auf ein kleines Wäldchen am Rande der Wiese und schaltete den Motor ab.


  »Wir sind im Paynes Prairie Preserve State Park?«, wiederholte ich und ignorierte den subtilen Hinweis auf das geklaute Flugzeug.


  »Das sagte ich. Kommen Sie. Wir müssen das Flugzeug dorthin befördern. Fassen Sie mit an.«


  Ich tat, was er sagte, und sah mich neugierig um. Hier irgendwo befand sich die Stelle, von wo aus ich schon in wenigen Wochen zurückreisen würde. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Ich sah zu John und das versetzte mir einen kleinen Stich. Ich durfte ihn nicht noch näher an mich heranlassen. Es war zu gefährlich. Sowohl für mich persönlich als auch für den erfolgreichen Abschluss meiner Reise.


  Wir parkten unser Gefährt und bedeckten es mit Ästen. Dann machten wir uns auf den Weg nach Gainesville. Nach knapp drei Stunden erreichten wir die Stadt und ich war völlig fertig. Obwohl zu meinen Vorbereitungen in der Zukunft auch hartes Training gehört hatte, war ich es nicht gewöhnt, im Kleidchen querfeldein zu laufen. Der Tag war ganz schön spektakulär gewesen und ich freute mich auf eine Badewanne und ein sauberes Bett.


  »Da drüben ist es«, sagte John endlich und wir überquerten die Straße, um vor einem eigentlich sehr schönen Häuschen stehen zu bleiben.


  »Und wer wohnt hier?«, fragte ich neugierig.


  »Meine Schwester«, sagte er etwas nervös. »Aber glauben Sie bitte nicht alles, was sie über mich erzählt.«


  »Ihre Schwester?«, rief ich amüsiert aus.


  Er zog an der Türglocke und wenige Augenblicke später öffnete eine junge Frau in Dienstmädchenkleidung.


  »Mister Quinn! Welch eine Freude, Sie zu sehen. Kommen Sie, treten Sie ein. Miss Quinn ist im Salon.«


  Wir folgten ihrer Aufforderung und gingen in den Salon. Das Haus wirkte liebevoll eingerichtet und das Mädchen, welches Johns Schwester mit "Miss" betitelt hatte, schien die gute Seele des Hauses zu sein. Es war mir sofort klar, dass hier kein Ehemann lebte.


  »Was genau tut Ihre Schwester?«, flüsterte ich, verwundert über die Größe und Einrichtung des Hauses.


  »Sie lebt vom Erbe unseres Onkels«, erwiderte er und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er seine Schwester entdeckte.


  Sie stand, mit dem Rücken zum Fenster, am anderen Ende des Raumes und hielt ein Buch in der Hand. Als sie John erkannte, glitt es ihr aus den Händen und fiel auf den Boden. Schnell lief sie zu uns herüber, um ihm in die Arme zu fallen.


  »John, oh John! Du bist es tatsächlich. Ich hatte schon gedacht, du …«, sie hielt inne, trat einen Schritt zurück und knallte ihm eine.


  Ich war völlig perplex und starrte sie verständnislos an. Erst jetzt realisierte sie meine Anwesenheit und räusperte sich, um mich, enorm höflich, zu begrüßen.


  »Verzeihung, die Wiedersehensfreude … ich hatte Sie gar nicht bemerkt.« Sie hielt mir ihre Hand entgegen und sagte: »Ich bin Abigale. Abigale Quinn.«


  »Leana Whitman«, erwiderte ich so gefasst wie möglich und schüttelte ihr die Hand.


  Scheinbar war meiner Person damit genüge getan, denn sie wandte sich augenblicklich wieder an John und plapperte ungehalten drauf los.


  »Ich habe von Mark erfahren, was in New York geschehen ist und in Memphis. Was denkst du dir eigentlich? Ich dachte, ihr hättet diese hirnrissige Idee nur im Spaß gehabt. Hast du es bei dir? Hast du das Ding etwa mit in mein Haus gebracht? Soll ich den Herren von der Polizei schon mal die Tür aufhalten? Ich kann nicht fassen, dass du so einen Unsinn machst. Und dann auch noch mit diesen Typen. Ich nehme an, sie sind auch irgendwo in der Gegend? Himmel, John! Unser Vater würde sich im Grabe umdrehen, ich hoffe, dir ist das klar.«


  Sie musste innehalten, um nach Luft zu schnappen, und John nutzte diese Gelegenheit.


  »Abby. Bitte, beruhige dich. Mark geht es gut. Er ist nicht hier. Die anderen auch nicht. Die Idee war gar nicht so hirnrissig, wie du glaubst. Dummerweise hat Malcom uns verpfiffen. Mich, genauer gesagt. Er wollte nicht teilen, darum gab es Probleme. Das Ding, und bitte, nenn es nicht so, ist nicht hier und du kannst die Tür geschlossen halten. Ich bin völlig erledigt und Leana hier sicher auch. Sie würde bestimmt gerne ein Bad nehmen und ich dachte, sie kann das Gästezimmer haben, ist das in Ordnung?«


  Abigale sah ihn lange an und entschied sich dann offensichtlich dazu, die Unterhaltung zu vertagen.


  »Sicher. Geht nur rauf. Du kannst ihr ja alles zeigen und ich lasse Joana ein Abendessen vorbereiten. Ihr müsst hungrig sein. Na los, geht nur ihr zwei.«


  


  Während der folgenden vier Tage konnte ich leider keine weiteren, spannenden Informationen über John Quinn in Erfahrung bringen, da seine Schwester die meiste Zeit auswärts verbrachte und er nicht sehr gesprächig war.


  Wir hatten bereits den 9. Juli und ich wusste nicht, wie lange ich Abigales Gastfreundschaft noch in Anspruch nehmen sollte. Heute früh war ich zur First Advent Christian Church gegangen, um meine Notizen zu verstecken. Die Kirche war 1909 erbaut worden und der Pfarrer, welcher im Jahr 2015 dort den Vorstand hatte, war ein alter Freund von Professor Tyssot. Er hatte ihm des Öfteren bei Recherchen geholfen und ich war sicher, dass der Professor ihn, sobald er heil aus der Vergangenheit zurückgekehrt war, kontaktieren würde, um an die Berichte zu gelangen.


  Den Rest des Tages verbrachte ich mit den paar Sehenswürdigkeiten, die Gainesville zu bieten hatte, und ließ es mir gut gehen.


  


  Als ich am frühen Abend zurückkehrte, begegnete ich Abigale, die gerade aus der Küche kam. Es duftete bereits herrlich nach gebratener Ente.


  »Oh Leana, gut, dass du kommst. Ich dachte, wir essen heute alle drei ganz gemütlich zusammen und unterhalten uns ein wenig. Hast du Lust?«


  Jeder andere hätte es seltsam gefunden, von ihr geduzt zu werden. Wir hatten bisher kaum Zeit gehabt, uns kennenzulernen, und ich hatte sie in den ganzen vier Tagen einfach nicht direkt angesprochen. Ich wusste nicht, ob ich sie Miss Quinn, Abigale oder Abby nennen sollte, wie John es tat. Mir gefiel es allerdings sehr gut, dass sie mich direkt mit dem Vornamen ansprach. Es nahm mir das Gefühl, ein Hausbesetzer zu sein.


  »Oh ja, das fände ich schön. Ich freue mich«, erwiderte ich und umschiffte ein weiteres Mal die direkte Anrede.


  


  Wenig später saßen wir zu dritt an dem großen, mit antiken Schnitzereien verzierten Tisch und aßen. Es schmeckte wahnsinnig gut und ich genoss jeden Bissen. Zum Essen gab es den guten Rotwein aus Onkel Quinns Keller, und zwar gleich flaschenweise. So kam es auch, dass Johns Schwester kein Blatt vor den Mund nahm und mir alles Mögliche über ihn erzählte. Offenbar war er ein rauer Bursche mit einer ausgeprägten Abenteuerlust. Sie berichtete von Expeditionen in Afrika, Wanderungen durch Wüsten und lebensmüder Kletterei in Tibet. Er schien, jung, wie er war, schon fast alles gesehen zu haben. Ich war ehrlich beeindruckt. Selbst meine unvergleichliche Zeitreise-Mission kam mir dagegen klein und unscheinbar vor. Fasziniert lauschte ich all ihren Erzählungen und merkte gar nicht, dass es bereits Nacht wurde. Die Zeit verging wie im Flug. Irgendwann beendete Abby, ich hatte inzwischen die offizielle Erlaubnis, sie so zu nennen, ihren Vortrag und drehte sich zu mir.


  »Mein Gott, wie töricht ich doch bin«, kicherte sie und nahm noch einen Schluck Wein. »Da erzähle ich Stunden über Stunden von diesem Flegel hier und wir haben noch rein gar nichts über dich erfahren, Leana. Komm schon. Was hat es mit deiner Person auf sich? Besuchst du jemanden in Florida? Oder bist du vielleicht auf der Flucht, so wie unser Johnny hier?«


  Wie immer wurde ich nervös, als die Aufmerksamkeit sich plötzlich auf meine Person richtete. Vor allem die Tatsache, dass John, der den ganzen Abend reumütig auf seinen Teller gestarrt hatte, nun gespannt in meine Richtung starrte, ließ mich unruhig werden.


  »Ich ähm …, also ich bin eine Weile durch das Land gereist. John hat ja sicher schon erwähnt, dass ich aus Europa stamme. Aus Deutschland, genauer gesagt. Es ist eine Art Studienreise«, log ich und drehte mein Weinglas hin und her. »Ich dachte, es würde mir guttun, mal ein bisschen was von der Welt zu sehen.«


  Vorsichtig blickte ich auf und versuchte abzuschätzen, ob die beiden meine Story schluckten. Es schien sie zu interessieren und so fuhr ich fort.


  »Nun, ich war bis vor Kurzem in Pensacola und von hier aus habe ich vor, alsbald wieder nach Europa zurückzukehren. Das war’s im Grunde schon.«


  Diese Umschreibung lag nahe an der Wahrheit, also fühlte ich mich nicht ganz so schlecht. Ich mochte die beiden sehr und es tat mir leid, sie anlügen zu müssen.


  »Hmmm«, brummte John. »Ich finde, das klingt ein wenig auswendig gelernt. So, als hätten Sie es schon einige Male auf genau dieselbe Weise erzählt.«


  Ich begann rot zu werden, und starrte auf meinen Kuchen, der vor mir auf dem Teller darauf wartete, dass ich ihn aufaß. Wieso siezen John und ich uns eigentlich noch, während ich bei Abby schon zum Du übergegangen war?


  »Es tut mir leid, dass Sie das so empfinden, John«, sagte ich so würdevoll wie möglich und versuchte, nicht nervös zu klingen. »Aber das ist nun mal meine Geschichte.«


  »Nein, das ist nicht deine Geschichte«, warf Abby ein. »Das ist nur, was du jetzt gerade tust. Erzähl uns etwas von dir. Von deinem Leben in Europa. Lebst du in Berlin? Ist es da schön?«


  »Abby!«, unterbrach John ihre Fragekanonade. »Eins nach dem anderen, in Ordnung? Leana, erzähl uns von Frankreich. Du sagtest mir, dass du jetzt dort leben würdest.«


  »Ja, richtig, Frankreich«, flötete ich erleichtert, denn Frankreich war ein relativ ungefährliches Thema. »Ich lebe dort. Das ist richtig. Ich habe dort eine Wohnung. In der Nähe von Grenoble. Sie ist sehr schön. Ich fühle mich wohl dort.«


  »Du lebst allein?«, fragte Abby etwas verwundert.


  »Ja, du doch auch«, gab ich etwas zickiger als beabsichtigt zurück.


  »Das stimmt allerdings«, gab John mir recht.


  »Nun …«, setzte ich erneut an. »Dort, wo ich lebe, sehen es die Menschen nicht so eng. Es ist in Ordnung, wenn eine Frau alleine lebt. Die Leute sind da ohnehin sehr tolerant.«


  »Das bedeutet, du hast keinen Mann an deiner Seite oder ist da vielleicht doch jemand Besonderes in deinem Leben?«, fragte Abby mit funkelnden Augen und einem Seitenblick zu John.


  »Nun, da war mal jemand, sicher. Aber zurzeit bin ich völlig allein. Kein besonderer Mensch in Sicht.«


  »Ja, das dachte ich mir. John bringt nie jemanden nach Hause, weißt du. Seine Bekanntschaften sind meist eher kurzlebiger Natur.«


  Sie sah ihn mahnend an und richtete dann die nächste Frage an mich.


  »Und wie verdienst du dein Geld? Hast du möglicherweise auch geerbt?«, konterte Abby meinen Angriff von vorhin.


  »Nein, ich habe nicht geerbt. Ich arbeite in einem Labor. Einer meiner Professoren aus der Uni leitet es.«


  »Oh! Du hast studiert?«, erfreut klatschte Abby in die Hände. »Das hört man nicht oft! Wie aufregend.«


  Ich war etwas irritiert, dass sie mein Studium scheinbar spannender als Johns Begegnung mit dem Tiger, von der sie vor einigen Minuten theatralisch berichtet hatte, einstufte.


  »Ja, ich habe Museologie und Restaurationswissenschaften studiert. Daher auch mein Interesse an Kultur und historischen Städten.«


  »Und was genau tust du in diesem Labor, mit deinem Professor?«, fragte Abby interessiert.


  Nun war Kreativität gefragt.


  »Ich katalogisiere hauptsächlich. Also ich recherchiere und archiviere meine Funde anschließend. Oder ich kombiniere sie mit bereits existierenden Daten, die wir in unserer«, fast hätte ich Datenbank gesagt, »in unserem Archiv haben.«


  »Nun, das klingt … langweilig«, stellte John fest und wir lachten herzlich.


  Glücklicherweise schien die Frage- und Antwortstunde hiermit beendet und Abby gähnte ausgiebig.


  »Ich werde noch mal kurz in der Küche vorbeischauen und dann wird es Zeit für mich«, sagte sie und entschuldigte sich leicht schwankend.


  Auch ich konnte die fünf Gläser Wein spüren und genoss das angenehme Kribbeln in den Beinen.


  »Nun sind wir also allein«, stellte John fest und sah mich durchdringend an.


  »Das sind wir offensichtlich. Ich bin allerdings auch schon ganz müde. Das Essen war ja äußerst opulent.«


  »Ja, wenn Abby etwas macht, dann richtig. Darum bleibe ich auch nie lange hier. Ich würde sicher zwanzig Kilo zunehmen!«, sagte er und lachte.


  Plötzlich streckte er seine Hand aus und griff nach meiner. Nun waren meine Beine nicht mehr das Einzige, das kribbelte. Ich dachte schon, ich würde ohnmächtig vor Aufregung, machte aber keine Anstalten meine Hand zurückzuziehen.


  »Leana?«, fragte er leise.


  »Ja«, antwortete ich fiepsig.


  »Ich mag dich. Ich mag dich sehr.«


  »Oh John. Ich kann nicht. Ich meine, ich will schon. Es ist nur …, ich gehe zurück. Schon bald.«


  »Ja, nach Europa, ich weiß. Aber was hältst du davon, solange es deine Pläne erlauben, erst mal hierzubleiben. Nur bis du aufbrechen musst, meine ich.«


  »Ich kann doch nicht ewig hier wohnen. Ich meine, das Haus gehört Ihrer Schwester und …«


  »Nicht ganz«, unterbrach er mich. »Zum einen wäre es nicht für die Ewigkeit, sondern nur für ein paar Wochen und zum anderen gehört das Haus offiziell einem Verwalter. Was auch der Grund ist, warum ich mich hier sicher fühle und beruhigt noch ein paar Wochen verweilen werde. Na los! Gib dir einen Ruck! Wenn du ohnehin erst im September zurückmusst, dann kannst du die Zeit doch ebenso gut mit mir verbringen. Ich könnte dir eine ganze Menge zeigen. Es wird sicher nicht langweilig, das verspreche ich.«


  Er drückte meine Hand und ich war augenblicklich willenlos. Er hätte mich in diesem Moment genauso gut fragen können, ob ich für immer bleiben will, ich hätte ja gesagt.


  »Einverstanden. Aber ich muss nochmals betonen, dass ich in jedem Fall zurückmuss. Verstehen Sie, worauf ich hinaus will?«


  »Hey! Ich habe nicht vor, dich gleich morgen zu ehelichen, keine Sorge. Und bitte, hör endlich mit dem Gesieze auf! Wir sind gemeinsam vor der Polizei geflohen, Herrgott! Da können wir uns dieses förmliche Gehabe wohl schenken, oder?«, erwiderte er grinsend und ließ meine Hand los. Er schenkte uns beiden noch ein Glas Wein ein und wir ließen die Gläser mit einem leisen "Pling" aneinanderklingen.


  »Auf unsere gemeinsame Zeit, und dass wir sie gut zu nutzen wissen!«, rief er aus.


  »Ja, auf die Zeit«, erwiderte ich nachdenklich.


  


  Kapitel 14

  


  August 1921


  Gainesville, Florida


  


  »Manchmal kann ich es nicht glauben, dass wir uns erst so kurze Zeit kennen.«


  Er sagte die Worte seltsam melancholisch und ich wusste genau, was er meinte. Entgegen aller Erwartungen war John in den letzten drei Wochen der perfekte Gentleman gewesen. Im Jahr 2014 wäre es kaum denkbar gewesen, sich wochenlang fast jeden Tag zu sehen und doch nicht mal einen verstohlenen Kuss oder Ähnliches zu forcieren. Wir hatten alles Mögliche gemeinsam unternommen. Wir waren mit dem Boot seiner Schwester auf den See hinausgefahren, hatten unzählige Picknicks gemacht, waren im Theater gewesen, wir hatten uns gegenseitig, wie in kitschigen Liebesgeschichten, Gedichte vorgelesen. Und doch war nichts weiter geschehen. Einerseits genoss ich diese unschuldige Beziehung in vollen Zügen, andererseits lief uns die Zeit davon. In nicht einmal fünf Wochen würde ich für immer aus seinem Leben verschwinden. Ich fühlte mich wie damals, nach der Klassenreise mit der Schule. Wir waren zehn Tage in einer Jugendherberge in Lyon gewesen. Dort traf ich diesen unglaublich gut aussehenden Jungen. Wir verbrachten zwei Abende miteinander und bevor ich abfuhr, gab er mir einen Kuss. Wir versprachen uns, dass wir uns schreiben würden. Dass er mich besuchen würde und wir uns wiedersehen würden. Ich weinte tagelang jeden Abend, nachdem ich wieder zu Hause war. Er hatte mir nie geschrieben und ich wusste irgendwann nicht einmal mehr, wie er ausgesehen hatte. Nur das Gefühl war geblieben. Dieses aufregende Gefühl. Jeder von uns wusste, dass es bald enden würde und jede Sekunde war kostbar. Im Gegensatz zu mir wusste John allerdings nicht, dass ich nicht nur über den Ozean, sondern durch die Zeit reisen musste, um nach Hause zu kommen. Unvorstellbar ihm das zu sagen. Und auch gefährlich. Dieses Wissen in den Händen eines Mannes, der im Jahr 1921 lebte. Es könnte so vieles verändern. Ich konnte es ihm nicht sagen. Ich sah momentan durch eine rosarote Brille. Kein Gedanke war mehr logisch. Alles drehte sich nur noch um ihn.


  Zu allem Überfluss vergötterte ich seine Schwester. Wir hatten so viel Zeit gemeinsam verbracht. Sie war aufgeschlossen, wissensdurstig und modebewusst. Wenn ich nicht mit John zusammen war, verbrachte ich meine Zeit mit ihr oder auch gerne mit beiden zusammen. Ich hatte mich selbst in eine absolut grauenhafte Situation gebracht. Und obwohl ich mir dessen bewusst war, ignorierte ich meine Bedenken konsequent.


  »Ich weiß, was du meinst«, erwiderte ich nach einer langen Pause. »Es ist, als wenn wir uns schon ewig kennen würden.«


  »Schlimmer«, sagte er. »Es fühlt sich an, als wenn wir uns begegnen sollten. Als wäre es Bestimmung, verstehst du? Und doch … wirst du gehen. Ich kann es in deinen Augen sehen, Leana. Ich weiß, dass du bei mir sein willst. Aber du kannst nicht, oder? Was ist so wichtig, dass du deine Reise nicht verlängern kannst. Was zwingt dich, so sehr an deiner Rückreise festzuhalten?«


  Ich rückte unbehaglich hin und her. Wir lagen auf dem Dach des Hauses seiner Schwester und betrachteten die Sterne. Wir hatten Wein und Trauben dabei. Es war ekelhaft romantisch.


  »Ich finde, es passt nicht zusammen«, fuhr er fort. »Du reist um die halbe Welt. Du hältst dich dabei an keinen besonderen Zeitplan. Besuchst Städte und Orte aus purem Interesse. Wieso dann diese Fixierung auf den September? Ist es wegen meiner Schwester? Fühlst du dich unwohl dabei, so lange hier zu wohnen? Wir können woanders hingehen. Nach New York, wenn du möchtest, oder nach Miami, Las Vegas oder sogar nach Mexiko. Ja genau, wir könnten nach Mexiko fahren. Da kleiden die Frauen sich ganz bunt. Willst du nach Mexiko?«


  Ich musste lachen. Er legte sich ganz schön ins Zeug. Kaum zu glauben, dass dieser ergebene Mann, der da neben mir lag und zu mir aufsah, einmal mit wilden Tieren gerungen und wertvolle Kunstwerke gestohlen haben sollte.


  »Ja, John. Ich würde gerne nach Mexiko fahren. Und nach New York und nach Miami. Aber ich kann nicht. Es ist kompliziert. Ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken soll.«


  Frustriert drehte er sich um, während ich mich wieder einmal fragte, warum er den Monet eigentlich gestohlen hatte. Wir hatten nicht wieder darüber geredet und ich verbat mir jeden Gedanken daran, um die schöne Stimmung nicht zu ruinieren.


  »Dann ist dort doch ein anderer Mann, richtig? Welchen dringenden Grund könnte es sonst geben? Bist du jemandem versprochen?«


  »Versprochen?«, wiederholte ich amüsiert. »Seit wann benutzt du denn solch verstaubte Ausdrucksweisen?«


  Ich fuhr ihm mit den Fingern durch sein dunkelbraunes, atemberaubend volles und glänzendes Haar. Ein angenehmes Kribbeln durchzog meinen Arm.


  »Dann erkläre es mir, Leana. Ich will es ja verstehen. Doch so kann ich es nicht. Du machst aus allem, was dich betrifft, ein Geheimnis. Mein Leben lang dachte ich immer, die Frauen wären beeindruckt durch meine geheimnisvolle Art und nun muss ich feststellen, dass mich deine bei Weitem übertrifft. Wenn mich jemand fragen würde, ich könnte ihm nicht mal sagen, wie alt du bist. Ich weiß nichts über dich. Rein gar nichts!«


  Plötzlich packte er mich im Nacken und zog mich zu sich heran. Den Bruchteil einer Sekunde zögerten wir. Er war so nah, dass ich seinen Atem spüren konnte. Und dann küsste er mich. Erst wütend und herrisch, dann immer zärtlicher und schließlich verweilten unsere Lippen regungslos aufeinander, darauf wartend, dass ein Wunder geschehen würde.


  »Ich weiß, dass es nicht einfach zu verstehen ist«, sagte ich in die erotisch geladene Stille. »Doch du musst mir glauben,dass es so besser ist. Es gibt keine Zukunft für uns.«


  Das klang zu hart. Ich würde verstehen, wenn er es falsch auffasste. Doch er antwortete nur: »Vielleicht weißt du es besser. Vielleicht hast du auch recht, eben weil du es besser weißt. Aber wer oder was berechtigt dich, mir diese Entscheidung aufzuzwingen. Sei ehrlich. Wenn du mir alles, wirklich alles erzählen würdest …, gäbe es eine Möglichkeit für mich, zu entscheiden? Ich meine, hätte ich die Macht und die Möglichkeiten, Teil deines Plans zu werden?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich dachte darüber nach. Gab es eine Möglichkeit? Eigentlich waren es doch sogar zwei, oder etwa nicht? Ich könnte hierbleiben. Doch dann ließe ich den Professor im Stich. Das konnte ich nicht mit mir selbst vereinbaren. Die zweite Möglichkeit war noch verrückter. Was, wenn er mit mir käme? Ein Mann des 20. Jahrhunderts im Jahr 2015? War das überhaupt machbar? Sicher, ich war eine Frau des 21. Jahrhunderts im Jahr 1921. Jedoch hatte ich mich auf die Gegebenheiten einstellen können. Ich hatte viel gelesen, gesehen und recherchiert. In der Zukunft lernten wir schon in der Schule so vieles über die Vergangenheit. Eine Reise in die Zukunft würde ihn sicher überfordern. Man stelle sich nur vor, wir verlassen das Labor und er erschreckt sich zu Tode, weil eine Niederflur-Straßenbahn vorbeidonnert. Womöglich ginge er noch mit seinem Schießeisen darauf los. Nein, das konnte ich ihm nicht zumuten. Am Ende fühlte er sich noch in seiner Männlichkeit beschnitten, weil er nichts wusste und ich alles. Ich kam mir vor wie Alicia Silverstone in "Eve und der letzte Gentleman". Sie musste Adam, alias Brendan Fraser, alles erklären und beibringen. Und der war nur 35 Jahre unter der Erde gewesen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich letztendlich leise. »Vielleicht hättest du eine Art Mitspracherecht. Doch du wärst nicht in der Lage, es objektiv zu nutzen. Ich kann dir nicht beschreiben, was alles zu bedenken wäre. Es geht einfach nicht.«


  »Ich liebe dich«, sagte er entschlossen und zugleich zaghaft.


  Drei kleine Worte. Wie sehr sie eine Frau doch aus der Bahn werfen konnten. In meinem Kopf begannen sich die Gedanken augenblicklich zu überschlagen. Pro- und Contra-Listen mussten erstellt werden, das Gewicht einer möglichen Erwiderung abgewogen werden. Doch mein Herz hatte jegliche Verbindungen zu meinem Kopf längst gekappt und ich hörte mich selbst sagen: »Ich liebe dich auch, John.«


  Auf einmal schien der sternenbehangene Himmel auf uns herunterfallen zu wollen und ich fühlte mich schwer und erschöpft. Er nahm meine Hand und küsste sie. Ich presste mein Gesicht an seine Brust und er knöpfte mir, mit besorgniserregender Geschicklichkeit, das Kleid auf. Ich tat dasselbe mit seinem Hemd und wir liebten uns dort oben auf dem Dach dieses Hauses. Einem Haus, das in Gainesville, Florida, stand. Ein Haus, das sich in einem anderen Land, in einer anderen Zeit befand. Während er mich näher und näher an den Moment höchster Ekstase brachte, ging mir nur ein Gedanke, immer und immer wieder durch den Kopf: Was zum Teufel soll ich nun tun?


  


  Es verging eine Woche, die wir fast ausschließlich im Bett verbrachten. Alle Diskussionen waren vertagt und wir lebten einfach in den Tag hinein. Natürlich wusste ich, dass die Situation noch dieselbe war, verdrängte diese Tatsache jedoch geschickt.


  »Was meinst du? Sollen wir uns heute mal wieder draußen blicken lassen?«, fragte er grinsend, nachdem er unter der Bettdecke hervorgekommen war.


  Noch völlig berauscht, dachte ich darüber nach und entschied mich dafür. Die Zeit rannte und ich musste noch einiges erledigen. Ich war mir sicher, dass er nicht meine Reisevorbereitungen im Sinne hatte, als er den Vorschlag machte, aber man könnte das Angenehme ja sicher mit dem Notwendigen verbinden.


  »Ja, lass uns heute einen Ausflug machen«, erwiderte ich also und sprang aus dem Bett.


  »Hey!«, rief er, »so hatte ich es nicht gemeint. Komm sofort wieder her! Ich bin noch nicht fertig mit dir, meine Liebe.«


  Er hechtete über das Bett und ich quietschte vergnügt, während ich so tat, als wolle ich entkommen. Natürlich hatte er mich in wenigen Sekunden zurück auf das Bett befördert und erstickte alle gespielten Einwände mit treffsicheren Küssen.


  


  Zwei Stunden später stand ich frisch gebadet vor dem großen Spiegel im Gästezimmer und betrachtete mich . Ich fuhr mit der Hand hinunter zu den Koordinaten des Abreiseortes. Als John dieses zum ersten Mal gesehen hatte, war ich völlig sprachlos gewesen. In der Hitze des Augenblicks hatte ich die Zeichen auf meinem Körper völlig vergessen. Ich machte ihm weis, dass es eine jugendliche Dummheit gewesen war. Die Zahlen waren in Form eines kleinen Kreises tätowiert und in verschiedenen Schriftgrößen. Es hatte ein bisschen was von einem Kabbala-Symbol. Da er in diesem Moment anderes im Sinn hatte, ging er nicht weiter darauf ein, doch ich spürte, dass er es jedes Mal skeptisch betrachtete, wenn wir nackt beieinander lagen. Ich widmete mich dem Rest meines Körpers. Alles war in bester Ordnung. Durch die Woche voller körperlicher Betätigung und wenig Essen war ich rank und schlank wie nie. Meine Haare fielen nass auf meine Schultern und kleine Rinnsale verliefen über mein Schlüsselbein bis hin zu meinem Bauchnabel. Von der Inspektion zufriedengestellt, zog ich mich an und frisierte mich ausgiebig. Es wurde Zeit. John wartete sicher bereits unten auf mich.


  Wir liehen uns Abbys Auto und fuhren zum Paynes Prairie Preserve State Park. Bevor John und ich unsere einwöchige Liebespause eingelegt hatten, war ich bereits dort gewesen, als John tagsüber in der Stadt zu tun hatte. Ich hatte die Stelle, an der ich in Kürze zurückreisen würde, inzwischen beinahe ausmachen können und wollte nun ein Picknick mit ihm machen, um mir sicher zu sein. Am Rande eines Wäldchens befanden sich die Überreste eines kleinen Felsens. Vom größten der Steine aus musste ich elf Schritte in Richtung der Bäume gehen und hätte meine Reiseposition erreicht. Wir packten unsere Decke und die unterschiedlichsten Leckereien aus Abbys Küche aus und setzten uns direkt neben die Steine. Sie boten uns Schatten und waren angenehm kühl, wenn man sich daran lehnte.


  »Die Gegend hier magst du wohl?«, fragte John und riss mich aus meinen Gedanken.


  »Ja, es ist schön hier. Ich mag die Aussicht.«


  »Hmmm, nur die Aussicht? Mir kommt es vor, als würdest du hier ein Haus bauen wollen, so wie du die Entfernungen abschätzt.«


  »Das tue ich doch gar nicht!«, erwiderte ich und fühlte mich ertappt.


  Er hatte recht. Ich maß in Gedanken den Radius ab, in welchem ich mich befinden musste, wenn Tommy und der Professor die Energie freisetzten. Theoretisch konnte man eine ganz Fußballmannschaft auf einmal zurückholen. Doch die Anlage im Forschungslabor war so kalibriert, dass sie eine Fläche von etwa drei mal drei Metern umfasste. Genauso groß war die freie Fläche im Labor, wo ich schon bald ankommen würde. Misstrauisch beäugte ich die Stelle, von welcher aus ich meine Rückreise antreten würde. Ich konnte mich nicht mal in ihre Nähe wagen, was total albern war. Solange die Energie nicht freigesetzt wurde, würde nichts passieren. Doch die Angst, von John getrennt zu werden, machte mich vorsichtig.


  »Kein Grund, gleich die Stimme zu erheben, Liebes.«


  Er wirkte überrascht. Kein Wunder. Je näher meine Abreise rückte, desto nervöser wurde ich. Da ich meine Entscheidung, in jedem Fall zu reisen, bereits gefällt hatte, schmerzte mich die Aussicht auf den Abschied sehr. In dem Moment, in dem sich mein Körper im Labor rematerialisieren würde, wäre John tot. Nicht, dass ich damit etwas zu tun hätte, aber es würde nun mal zu einer Tatsache werden. Er lebte hier und jetzt. Wenn er nicht zufällig vorhatte, 124 Jahre alt zu werden, würde ich ihn nicht lebendig wiedersehen.


  »Sag mal, hat eure Familie so eine Art Familiengrab, hier in Gainesville?«, hörte ich mich plötzlich fragen.


  »Ich weiß zwar nicht, wie du ausgerechnet jetzt darauf kommst, aber ja. Wir haben eine Gruft auf dem Gainesville City Friedhof. Er ist in der Nähe des Hauses. Leicht zu Fuß zu erreichen.«


  »Oh, gut«, sagte ich tonlos.


  »Leana, was ist los? Ist es die bevorstehende Abreise? Bist du deswegen so komisch? Mach dir keine Sorgen. Es wird sich schon finden.«


  Da ich ihm wohl kaum sagen konnte, dass ich vorhatte, sein Grab zu besuchen, sobald ich wieder zu Hause war, nickte ich nur bestätigend.


  »Sieh mal«, fuhr er fort. »Dieses Land ist so groß. Es leben eine Menge Menschen hier. Und obwohl du nur für kurze Zeit hier bist, sind wir uns dennoch mehrere Male über den Weg gelaufen. In New York, im Zug und dann wieder in Pensacola. Meinst du nicht, dass dies ein bisschen viele Zufälle sind? Ich bin ganz sicher, dass das Schicksal etwas mit uns vorhat. Herrgott, ich bin dir öfter begegnet als den meisten Damen, mit denen ich eine …, nun ja, eine Verbindung hatte. Das kann doch kein Zufall sein. Du wirst sehen, wir finden einen Weg oder das Schicksal tut es. So oder so wird schon alles gut werden.«


  Er tätschelte mein Knie und sah mich aufmunternd an. Ich war nicht sicher, ob er seinen eigenen Worten Glauben schenkte. Ich selbst hätte es gern getan. Und doch wusste ich genau, dass es keine andere Möglichkeit für uns gab. Ich konnte nicht bleiben und er konnte nicht mit mir kommen. Wer konnte schon wissen, was mich in der Zukunft erwartete? Vielleicht würde ich nie wieder in die Vergangenheit reisen. Nach allem, was der Professor mir erzählt hatte, war ein sofortiger Rausschmiss, sobald ich einen Fuß ins Labor setzte, wahrscheinlich. Es war ja nicht so, dass ich in jeder x-beliebigen Firma weitermachen konnte. Es gab nur einen Menschen, der das Reisen durch die Zeit möglich machte, und das war Professor Tyssot. Ohne die Mittel von Van Orten Enterprises waren wir aufgeschmissen. Sicher, ich war im Besitz eines Multimillionen-Euro-Diamanten. Doch dieser ließ sich schließlich auch nicht an jeder Straßenecke verticken und selbst wenn, würde es ewig dauern, bis wir eine funktionierende Infrastruktur für die benötigte Energie hätten. Ganz zu schweigen von möglichen Racheakten durch van Orten senior und Viktor. Sie könnten uns verklagen. So was konnte Monate oder Jahre dauern. Es war hoffnungslos. Egal, was in der Zukunft auf mich wartete, zunächst galt es, am vereinbarten Zeitpunkt hier aufzutauchen und zurückzukehren. Ohne John und mit der Gewissheit, dass er längst tot sein würde.


  »Ich weiß, dass du es gut meinst, John. Vielleicht hast du ja auch recht.«


  Wir genossen den Rest des Tages relativ unbeschwert und ich entschloss mich, jegliche Gedanken zum Thema Abschied in die hinterste Ecke meines Kopfes zu verbannen.


  


  Ein paar Tage später klärte mich John auf, dass er demnächst etwas außerhalb der Stadt zu tun hatte. Ich kannte ihn inzwischen so gut, dass ich sofort merkte, wenn etwas nicht stimmte, und stellte ihn zur Rede. Wir saßen gerade bei einem Glas Wein am Kamin und hatten es uns gemütlich gemacht. Abby war bei einer Freundin, um ihr Klavierunterricht zu geben. So hatten wir das ganze Haus für uns allein.


  »Erzähl mir, was genau du zu tun hast«, forderte ich ihn mit Nachdruck auf.


  »Ich möchte das lieber nicht, Leana. Es ist besser, wenn du nicht alles über mich weißt.« Er grinste, doch es wirkte unecht.


  »Es geht um den Monet, nicht wahr?«


  Zack! Ins Schwarze getroffen. Die ganze Sache rund um das Gemälde war nach unserer Ankunft nie wieder zur Sprache gekommen. Jedenfalls nicht zwischen John und mir. Ich vermutete, dass Abby so einiges über die Geschichte wusste, hatte mich aber nicht getraut, sie zu fragen. Was zwischen den beiden war, ging mich nichts an. Und eigentlich ging auch das Gemälde als solches mich nichts an. Doch hier saß er nun, reumütig und geheimnisvoll. Als die Frau, die ich nun einmal war, in einer festen Beziehung, die wir nun einmal führten, konnte ich nicht anders, als nachzubohren.


  »Es interessiert mich einen Dreck, was du glaubst, mir sagen zu können und was nicht. Ich bin doch bald über alle Berge. Was macht es also aus? Ich werde dich schon nicht bei der Polizei verpfeifen, keine Sorge. Nun rede schon!«


  Er musste laut auflachen und ließ sich hinten über auf den Teppich fallen.


  »Bahnt sich da etwa unser erster Streit an? Und dabei haben wir uns bisher so gut gehalten. Ich fasse es nicht.«


  »Hör auf!«, ermahnte ich ihn und hämmerte spielerisch gegen seine Brust. »Ich will es wissen. Und ich habe ein Recht, es zu wissen. Erzähl mir, wie es damals dazu gekommen ist. Du wirktest so gelassen im Museum. So benimmt man sich nicht, wenn man vorhat, ein wertvolles Bild zu stehlen. Wie habt ihr es angestellt? Wie viele wart ihr? Los! Erzähl schon.«


  Er wurde wieder ernst und sah mich lange und durchdringend an. Dann setzte er sich auf, holte tief Luft und begann mit seiner Geschichte.


  »Wir waren zu dritt. Ich, mein guter Freund Mark und Malcom. Wir hatten den Diebstahl lange geplant. Ich kann nicht sagen wie lange. Es müssen Monate gewesen sein. So etwas erfordert eine gewisse Vorbereitung, du verstehst?«


  Ich nickte hektisch und wedelte mit der Hand herum, um ihn dazu zu bringen fortzufahren.


  »Nun, jedenfalls kannten Mark und ich uns schon ewig. Schon als Kinder waren wir immer zusammen. Wir sind auch gemeinsam rüber nach Amerika gegangen, damals. Ich vertraue ihm, ich vertraue ihm blind. Doch wir brauchten noch einen dritten Mann, um die Sache angehen zu können. Und da kam Malcom ins Spiel. Mark kannte ihn vom Pokern. Das allein hätte mir schon eine Warnung sein müssen! Wie auch immer. Wir planten also alles bis ins Detail und als es endlich so weit war, der Tag stimmte, der Zeitpunkt, eben alles - da ging etwas schief. Mark hatte einen der Museumsangestellten bestochen, um die Sache leichter zu machen. Doch dieser tauchte nicht auf. Wir drei befanden uns bereits seit einer halben Ewigkeit im Museum und nichts tat sich. Eigentlich sollte der Mann einen kurzen Vortrag halten und so die Aufmerksamkeit der Besucher auf sich lenken, doch er kam nicht zum vereinbarten Treffpunkt, um uns ein Zeichen zu geben. Also wollten wir die Sache abblasen. Plötzlich entdeckte ich dich, und da ich ja nun keine weiteren Verpflichtungen hatte, fühlte ich mich verpflichtet, dich zu umgarnen.«


  Er grinste mich an, als wäre er stolz auf seine Fähigkeiten, und ich verwuschelte ihm sein Haar, wie man es bei einem Hund tat, der soeben ein Kunststück vollbracht hatte.


  »Als ich nun also mitten im Gespräch war und wir uns auf die Bank gesetzt hatten, sah ich Mark plötzlich bei den Treppen stehen und unauffällig winken. Das war mein Zeichen. Der Kerl hatte scheinbar auf dem Weg zur Arbeit einen Fahrradunfall gehabt und hatte sich daher verspätet. Doch nun war alles klar. Ich ließ dich, natürlich extrem widerwillig, zurück und wir legten los. Während ich mich unauffällig bei den Bildern herumtrieb und tat, als würde meine ganze Konzentration den Werken gelten, verschaffte Mark sich Zugang zum Hinterausgang. Dieser ließ sich nur von außen öffnen, also dauerte es eine Weile, bis wir sozusagen den Fuß in der Tür hatten. Als der Museumstyp seinen Vortrag über Pinseltechniken und Licht- und Schatteneffekte hielt, nutzte ich einen passenden Augenblick, um das Bild mit einem Ruck aus seinem Museumsgefängnis zu befreien. Draußen hatte Malcom bereits den Wagen gestartet. Mark und ich entschwanden durch die Hintertür und erst, nachdem unser Kontaktmann seine Erzählungen beendet hatte, bemerkten die Besucher und natürlich die Angestellten des Museums, dass ein Bild fehlte.«


  »Wow!«, entfuhr es mir. »Das ist ja wirklich ziemlich waghalsig von euch gewesen.«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte er. »Die einfachsten Methoden sind meist die besten.«


  »John?«, fragte ich ängstlich.


  »Ja?«


  »Was wäre geschehen, wenn du mich nicht zufällig getroffen hättest?«


  Ich hielt den Atem an. Die Frage brannte mir schon seit Wochen auf der Seele. Selbst als ich den genauen Ablauf der Dinge, geschweige denn die Täter, noch nicht gekannt hatte, verfolgte mich die Frage nach einem möglichen Zusammenhang mit meiner Anwesenheit. Der Professor hatte mich darauf gebracht, doch ich hatte ihm nicht glauben wollen.


  »Hmmm, nun ich denke, wir hätten die Sache abgeblasen. Ich sagte ja, als der Kerl nicht auftauchte, erschien es uns sinnlos, länger zu warten. Wir hatten auch ein wenig Angst, dass er uns an die Polizei verkauft hatte. Also vermute ich, dass wir einfach gegangen wären.«


  »Und ohne den Mann hättet ihr es auch kein zweites Mal versucht?«


  »Doch, vielleicht schon. Aber sicher nicht so bald. Wären wir auch nur im Entferntesten davon ausgegangen, dass er uns verraten hat, hätten wir sicher eine ganze Weile Abstand von dem Plan genommen.«


  Das war’s. Hier war der Beweis. Mündlich zusammengefasst von meinem derzeitigen Liebhaber. Wenn ich nicht an genau diesem Tag, zu genau dieser Zeit im MET gewesen wäre, hätte es keinen Diebstahl gegeben. Ich hatte die Dinge also verändert. Beziehungsweise, meine Anwesenheit hatte es getan.


  »Was hast du denn plötzlich?«, fragte er besorgt. »Du bist ja ganz blass! Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, natürlich. Ich dachte nur …, stell dir vor, ich wäre nicht da gewesen.«


  »Oh, genau das habe ich mir unzählige Male vorgestellt«, erwiderte er fröhlich. »Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass du eine Art Glücksbringer bist. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft. Es war also Schicksal.«


  »Darf ich dich noch was fragen?«, setzte ich an.


  »Natürlich. Wo wir schon mal so ehrlich sind«, antwortete er amüsiert.


  »Wieso hast du es gestohlen?«


  Er schwieg und sah zu Boden. Irgendwie wirkte er plötzlich traurig.


  »Ich meine«, fuhr ich fort, »dieses Haus und alles, was darin ist. Eure Familie scheint Geld zu besitzen, so scheint es mir. Warum also stiehlt jemand, dem es ohnehin finanziell gut geht, ein wertvolles Gemälde?«


  Er blickte nach oben und starrte eine Weile das riesige Ölgemälde, welches an der Wand hing, an. Es zeigte einen Mann mittleren Alters. Er hatte große Ähnlichkeit mit John. Ich vermutete also, dass es ein Porträt seines Onkels war. Vor seinem Tod gehörte ihm, laut Johns Aussage, dieses Haus .


  »Weißt du«, begann er leise. »Theoretisch kann man das Bild nicht als gestohlen bezeichnen …«


  Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte. Das Bild würde im Jahr 2015 locker einen Verkaufswert von fünfzehn oder zwanzig Millionen Dollar erreichen. Neben mir würde wohl jeder vernünftig denkende Mensch die ganze Aktion als Diebstahl bezeichnen.


  »Die Sache ist die,«, sagte er plötzlich und drehte sich wieder zu mir herum, »Claude Monet sagte damals, im Jahre 1908, er wäre förmlich besessen davon, Wasserlandschaften mit ihren Lichtreflexionen zu malen. Mein Onkel, der ihn in dieser Zeit oft traf und ein guter Freund war, verbrachte eine Menge Zeit mit ihm. Sie unterhielten sich, während er malte. Mein Onkel war damals etwa sechzig Jahre alt und Monet noch ein wenig älter. Als der große Künstler, der er war, machte es ihm schwer zu schaffen, dass seine Augen immer schlechter wurden. Mein Vater munterte ihn oft auf und war stets für ihn da. Darum versprach der alte Maler ihm und seiner Frau das Bild der Seerosen von 1906 zu schenken. Als mein Onkel und seine Frau es einen Tag vor ihrer Abreise bei ihm zu Hause abholen wollten, hatte die Kutsche plötzlich eine Panne. Die Pferde gingen durch und der ganze Wagen kippte einen kleinen Abhang hinunter. Meine Tante war sofort tot. Mein Onkel war nur leicht verletzt, doch der Schmerz, verursacht durch den Tod seiner Frau, war enorm.


  Natürlich holte er das Bild nie ab. Er fuhr zurück, um meine Tante zu beerdigen, und lebte zwei Jahre zurückgezogen hier im Haus. Als 1910 meine Eltern bei einem weiteren Unfall ums Leben kamen, schickte man uns, also Abby und mich, hierher. Wir waren zwar keine Kinder mehr, hatten aber Zeit unseres Lebens bei unseren Eltern gelebt, und nun galt es, sich gegenseitig Trost zu spenden. Der Verlust seines Bruders gab meinem Onkel den Rest und er starb Anfang des Jahres 1911 . Das ist jetzt zehn Jahre her und ich höre ihn noch immer von diesem Gemälde sprechen und wie gerne meine Tante es mit hierhergebracht hätte. Sie liebte Monets Arbeiten von ganzem Herzen.«


  »Hast du Kontakt zu ihm aufgenommen? Zu Monet meine ich?«, fragte ich aufgeregt.


  »Wie es scheint, hatte der große Künstler acht seiner Seerosenbilder 1918 an die Franzosen verschenkt. Er schrieb mir, er erinnere sich nicht an sein damaliges Versprechen und sähe daher keinen Grund, auf meine Forderung einzugehen. Du kannst dir vorstellen, wie wütend ich war?«


  »Na und wie!«, rief ich aus.


  »Letztendlich hat er die Schenkung dieses Jahr zurückgezogen. Der alte Mann hat Angst, dass ihm keine Bilder überbleiben, jetzt wo er fast blind ist. Tja, das war eigentlich auch schon alles. Ich beschloss, Mark und Malcom aus eigener Tasche zu bezahlen und das Teil zu klauen. Ich finde den Gedanken schön, dass das Gemälde am Ende doch noch seinen Weg in unser Haus gefunden hat. Na ja, fast«, korrigierte er sich. »Es wird seinen Weg finden. Schon in wenigen Tagen.«


  »Oh John. Das tut mir so leid. Deine Eltern, dein Onkel, das wusste ich nicht.«


  Ich umarmte und streichelte ihn wie einen kleinen Jungen, der sich das Knie verletzt hatte.


  »So was passiert. Dagegen ist niemand gefeit. Du hast doch sicher auch schon mal jemanden verloren, der dir wichtig war, oder nicht?«


  »Ja, das habe ich. Es ist furchtbar. Unbeschreiblich.«


  Eine Weile saßen wir schweigend da und starrten ins Feuer. Jeder dachte an frühere Zeiten und an die Unbekümmertheit von damals. Irgendwann drehte ich mich zu ihm, um ihm eine Frage zu stellen.


  »Wann? Wann musst du das Bild abholen, John?«


  Er zögerte und zwirbelte eine fransige Strähne des Teppichs zwischen seinen Fingern.


  »Einen Tag vor deiner Abreise. Es ist etwa 50 Meilen von hier entfernt. Mark hat das Bild die ganze Zeit verwahrt, weil sie mir auf der Spur waren, nachdem Malcom Panik bekommen und uns verraten hat. Nun will Mark weg von hier, nach Kanada. Ich muss es holen, verstehst du? Er kann es nicht behalten. Das wäre zu gefährlich für ihn. Und ich möchte es hier haben. Ist das in Ordnung für dich?«


  »Ja, geh nur. Wann wirst du wieder hier sein?«, fragte ich verständnisvoll.


  »Gegen Abend. Ich verspreche es. Willst du es dir nicht noch einmal überlegen, ob ich dich dann, wohin auch immer, bringen soll?«


  »Nein. Ich möchte mich hier von dir verabschieden. Ich werde mir ein Auto mieten. Es ist besser, wenn wir es hier hinter uns bringen. Der Abschied wird ohnehin schon schlimm genug.«


  »Und du bist dir noch immer ganz sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?«


  »Ja, ich bin mir sicher.«


  


  Nachdem John zu seinem Treffen mit Mark gefahren war, beschäftigte ich mich mit meiner morgigen Abreise. John würde am Abend wiederkommen und dann wollte ich mit allem fertig sein, damit wir die letzten Stunden gemeinsam verbringen konnten. Wir hatten vor, ganz schick essen zu gehen und danach aufs Dach hinaufzusteigen, um unseren Abschied dort zu begehen. Es war die Stelle, an der wir uns das erste Mal geliebt hatten und sie hatte daher einen sentimentalen und romantischen Wert für uns.


  Obwohl ich mich sehr auf den Abend freute, überkamen mich in regelmäßigen und immer kürzer werdenden Abständen traurige Gefühle. Ich wollte bei ihm sein. Jede Minute, jede Sekunde wollte ich bei ihm sein. Wie konnte das Leben nur so grausam sein? John nannte es Schicksal. Ich sah eher einen ausgeklügelten Plan des Teufels darin. In all meinen Jahren, in denen ich im 21. Jahrhundert nach einem tollen Mann gesucht hatte, war nur Bockmist dabei herausgekommen. Dies hatte mich darin bestärkt, mich mehr und mehr meiner Arbeit zu widmen. Und nun, da ich hier war, traf ich auf John. Er war alles, was ich mir je gewünscht hatte, und noch mehr. Er war stark und männlich. Er strahlte eine angenehme Ruhe und Überlegenheit aus. Seine Hände waren, in meinen Augen, das Wundervollste, was mir je widerfahren war. Aber es war nicht nur seine Erscheinung, die mir so gefiel. Er war zärtlich und verständnisvoll. Seine Geduld schien grenzenlos und ich konnte mich Stunden über Stunden mit ihm unterhalten. Sicher war auch er nicht perfekt. Niemand war das. Doch ich konnte mir einfach nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu sein. Frustriert packte ich meine Sachen und legte die Kleider für morgen raus. Eigentlich war nun alles bereit. Ich beschloss, einen Spaziergang zu machen. Es war bereits nach Mittag und ich würde rechtzeitig zurück sein, noch bevor er nach Hause kam.


  


  Als ich drei Stunden später wieder in meinem Zimmer saß, war er noch nicht da. Ich ging hinunter und spielte eine Partie Karten mit Abby. Sie wusste, dass meine Nerven gespannt waren wie Drahtseile, und versuchte, mich mit kleinen Anekdoten und Geschichten über ihre und Johns Kindheit aufzuheitern. Die Zeit verging und es war noch immer kein John in Sicht. Wir konnten nichts tun. Wir wussten weder wo er sich mit Mark getroffen hatte, noch ob er bereits auf dem Rückweg war. Es machte mich schier wahnsinnig. Als die Uhr elf schlug, war ich das reinste Nervenbündel. Dummerweise ging es Abby inzwischen ähnlich. Auch sie wusste, was John vorhatte, und wir beide waren es allmählich leid, uns gegenseitig zu beruhigen.


  »Was sollen wir tun, Abby?«


  »Wir können nichts tun. Wir wissen doch gar nicht, wo wir anfangen sollten! Er wird schon wiederkommen. Vielleicht hatte ja nur der Wagen eine Panne. In letzter Zeit macht er immer so seltsame Geräusche. Er ist bestimmt bald wieder da, Leana. Ganz bestimmt.«


  Drei Stunden später erwachte ich durch ein lautes Klopfen und Klingeln an der Vordertür des Hauses. Ich musste auf dem Sofa eingenickt sein. Verdammt! Wenn das so weiterging, verpasste ich noch meine eigene Abreise.


  »Wer ist das?«, fragte Abby, ebenfalls total zerwühlt und müde.


  »Keine Ahnung. Schnell, lass uns nachsehen.«


  Wir öffneten die Tür, schon fast bereit, der Polizei Rede und Antwort zu stehen, und fanden einen hektisch klingelnden Mann vor.


  »Mark! Was machst du hier? Wo ist Johnny?«, rief Abby aufgebracht.


  »Es gab Probleme«, erwiderte er knapp und schob sich an uns vorbei ins Haus.


  »Was für Probleme? Erzähl schon. Geht es ihm gut? Oh Gott … nein!«


  Jetzt sah ich es auch. Er hatte seine Jacke ausgezogen und auf einen Stuhl geworfen. Nun konnte man den riesigen, halb getrockneten Blutfleck auf seinem Hemd deutlich erkennen.


  »Was ist passiert?«, hauchte ich und ließ mich auf das Sofa fallen.


  »Sie war dort, die Polizei. Wir dachten, sie wären in Pensacola nur hinter John her gewesen, aber wir haben uns geirrt. Sie waren die ganze Zeit an mir dran. Ich vermute, sie wollten warten, bis ich sie zu ihm führe, damit sie uns beide einsacken können. Es tut mir so leid, Abby. Ich habe es nicht gemerkt. Wirklich nicht!«


  »Mark«, erwiderte Abby eindringlich und fasste ihn am Arm. »Wo ist John?«


  »Als wir das Bild ausgetauscht hatten, sprangen sie aus ihren Verstecken und brüllten uns an, wir sollten uns auf den Boden legen.«


  »Natürlich tat das keiner von euch, nicht wahr? Oh, ihr verdammten Kerle!«, rief Abby und begann im Kreis durch den Salon zu laufen.


  »Ich lief nach links und er nach rechts. Irgendwann schoss einer der Polizisten und ich sah John stolpern. Aber er konnte sich schnell wieder fangen und rannte weiter. Als wir an einer Farm vorbeirannten, konnte ich meine Verfolger abschütteln und ein paar Minuten später fand ich auch John wieder. Er war genau wie ich durch den Wald gerannt und hatte sich schließlich in einer alten Hütte verbergen können.«


  »Er lebt also?«, quietschte ich.


  »Ja, zumindest tat er es noch, als ich in verließ. Ich wollte Doc Porter holen. Er weiß schon Bescheid und holt nur seinen Koffer aus der Praxis. Er sagt, bei einer Schusswunde braucht er mehr Zubehör als normalerweise. Ich dachte, ich komme her und sage dir Bescheid. Ich meine, ich bin sicher, dass er durchkommt, aber … du solltest mitkommen, verstehst du?«


  »Das hast du richtig gemacht, Mark. Ich danke dir. Los Leana, hol deine Sachen. Wir gehen.«


  Völlig desillusioniert und durcheinander wankte ich die Treppe hoch und schnappte mir meine paar Habseligkeiten. Es gab keine andere Möglichkeit, oder? Ich konnte ihn doch nicht da draußen im Wald liegen lassen und einfach wegfahren? Es waren noch über neun Stunden, bis ich in die Zukunft reisen müsste. Noch war nichts verloren. Ich musste es einfach riskieren!


  Ich stieg zum Doktor ins Auto und Abby fuhr bei Mark mit. Glücklicherweise verstand der Doc den Ernst der Lage und trat mächtig in die Pedale. Wir rasten die Straßen entlang und mit jeder Minute, die verging, wurde meine Verzweiflung größer. Sollte es wahr sein? War der einzige Mann, der mich wirklich berührt hatte, vielleicht bereits tot? Ich mochte den Gedanken kaum zu Ende führen. Es durfte nicht sein. Es durfte einfach nicht so weit kommen.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, doch schließlich erreichten wir den Wald. Es war noch immer dunkel und wir hatten Schwierigkeiten, Mark auf den Fersen zu bleiben, während er immer tiefer und tiefer ins Dickicht vordrang. Mein Herz raste, als wir endlich die schemenhaften Umrisse der kleinen, verkommenen Hütte ausmachen konnten. Mark öffnete die Tür und ließ Abby und mir den Vortritt. Es war stockdunkel im Inneren. Ich zündete die Öllampe an, die Abby vorausschauend, wie sie nun einmal war, mitgebracht hatte. Langsam begann die Flamme an Stärke zu gewinnen und ich konnte ein paar einfache Holzmöbel erkennen. Ein Tisch, eine schwere Truhe und ein altes Bett. Da war er. Er lag ausgestreckt auf dem Bett und regte sich nicht. Mir gefror das Blut in den Adern, während der Doktor zu ihm eilte und an ihm herumtastete.


  »Er lebt noch«, stellte er nüchtern fest. »Aber nur eben so. Wir müssen ihn auf die Seite drehen. Ich will sehen, was ich tun kann.«


  Wir halfen ihm, John in die richtige Lage zu bringen, und konnten von da ab nur noch hilflos zuschauen.


  Nachdem der Doktor zwei Kugeln entfernt und John ohne Betäubung wieder zugenäht hatte, ließ er sich auf den alten Stuhl fallen und wischte sich völlig erledigt den Schweiß von der Stirn.


  »Wird er es schaffen?«, fragte Abby ziemlich gefasst.


  »Ich denke schon. Er ist stark und die Kugeln haben offenbar keine wichtigen Organe verletzt. Ich würde gerne ein paar Stunden abwarten, die Lage beobachten und ihn dann mit dem Auto nach Hause bringen. Meine Damen, ich weiß nicht, was hier geschehen ist, aber ich würde mal behaupten, dass es gerade noch einmal gut gegangen ist.«


  »Wissen Sie …«, setzte Mark an, doch der Doc ließ ihn nicht weiterreden.


  »Ich denke, es wird besser sein, wenn ich so wenig wie möglich erfahre, mein Lieber. Kommen Sie, wir gehen hinaus und rauchen eine Zigarette.«


  Die Männer verließen die Hütte und ich ging zu John hinüber und ließ mich neben ihm auf dem Boden nieder. Ich legte vorsichtig meine Hand in seine und spürte, dass sie eiskalt war. Allerdings schien er die Berührung zu spüren, denn er drückte meine Hand ganz leicht.


  In meinem Kopf standen sich die wenigen, verbleibenden Stunden bis zu meiner Abreise und diese unscheinbare Berührung gegenüber und trugen einen Kampf aus. Ich wusste, wer gewinnen würde. Nichts und niemand könnte mich in diesem Moment von hier wegbewegen.


  Abby legte mir die Hand auf die Schulter und flüsterte mir zu: »Ich werde kurz hinausgehen, um den Herren Gesellschaft zu leisten, in Ordnung?«


  »Ja, danke dir«, antwortete ich und berührte mitfühlend ihre Hand.


  


  Nachdem sie weg war, betrachtete ich Johns Gesicht genau. Er war blass, aber atmete ganz ruhig. Ich strich über seine Wange und ließ dann meine Hand auf seiner Brust verweilen. Plötzlich öffnete er seinen Mund und sprach mit geschlossenen Augen: »Waren wir nicht verabredet? Ich fürchte, ich habe mich etwas verspätet.«


  Ich musste lachen, doch gleichzeitig stiegen mir die Tränen in die Augen.


  »Du dummer, dummer Mann. Ich hatte solche Angst um dich.«


  »Schau, da«, sagte er und verkniff sich ein Stöhnen. Scheinbar hatte er starke Schmerzen.


  Ich folgte seinem Wink und sah das Gemälde in der Ecke stehen. Im Schein der Öllampe schienen die blöden Seerosen fast lebendig.


  »Na«, sagte ich, »dann hatte ja wenigstens einer von uns einen schönen Abend.«


  Nun war er an der Reihe zu lachen und es musste höllisch wehtun. Ich hielt seine Hand und wartete, bis sein Körper sich wieder entspannte. Schließlich, nachdem er eine Weile still dagelegen hatte, sprach er das an, was uns beiden in diesen Minuten durch den Kopf ging.


  


  »Du musst bald los, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte ich. »Wir werden dich zurück nach Hause bringen. Der Doktor will nur noch ein bisschen abwarten, um zu sehen, ob es gehen wird.«


  »Hör auf damit, Leana. Du weißt genau, was ich meine. Es bleibt doch nicht mehr viel Zeit. Hast du deine Sachen hier? Du kannst Marks Wagen nehmen.«


  »Schsch«, ich legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Denk jetzt nicht darüber nach, John.«


  Ich wusste, dass ich es nicht mehr rechtzeitig zum Paynes Prairie Preserve State Park schaffen würde. Draußen wurde es bereits hell. Das Innere der kleinen Hütte war in ein schummriges Licht getaucht und ich konnte ihn ohnehin nicht so zurücklassen. Es gab da eine Möglichkeit, die ich bis jetzt nie in Betracht gezogen hatte. Ich wollte so bald wie möglich zurück, um dem Professor beizustehen und ihm den Diamanten zu bringen. Doch die Planung meiner Reise umfasste nach wie vor eine Ausweichmöglichkeit, sollte ich den ersten Wiedereintrittsort nicht rechtzeitig erreichen. Ich konnte den heutigen Zeitsprung vorüberziehen lassen und im nächsten Jahr einen zweiten, letzten Versuch wagen. Doch war das klug? Es grenzte an ein Wunder, dass die Polizisten diese Hütte nicht entdeckt hatten, und John würde von nun an sicher vorsichtig sein müssen, um nicht doch noch verhaftet zu werden. Sie kannten Marks Identität und wer wusste schon, wie viel sie über John in Erfahrung gebracht hatten.


  »Leana, du hast gesagt, es geht nicht anders. Du hast gesagt, es gibt keine andere Möglichkeit. Was hat sich geändert? Bleib nicht nur wegen mir. Ich bin selbst schuld an meiner Situation.« Er stöhnte auf und hielt sich die Seite, um sich ein wenig aufzurichten. Dann sah er mich direkt an.


  »Was hast du vor? Sag es mir, Leana.«


  »Warst du eigentlich schon mal in Berlin?«


  


  Kapitel 15

  


  Januar 2016


  Alpes-du-Sud, Frankreich


  


  »Soll ich eine Flasche Schampus aus dem Kühlschrank holen?«, fragte Tommy voller Vorfreude.


  »Nun machen Sie mal halblang, Junge. Noch ist Leana nicht wieder hier. Ich denke, wir sollten die Sache erst mal über die Bühne bringen, bevor gefeiert wird.«


  Viktor war zwar nicht mehr im Krankenhaus, hatte sich aber am Morgen von Gus entschuldigen lassen. Es ginge ihm nicht gut. Die Auswirkungen seiner Zeitreise, welche durch zu wenig Energie initiiert worden waren, zeigten sich inzwischen überdeutlich. Die Ärzte waren zunächst völlig ratlos gewesen, doch schließlich hatten sie nach unzähligen Tests und Untersuchungen entschieden, dass es sich um eine Art Rückbildung der inneren Organe handelte. Keiner der studierten Herren konnte sich erklären, wie dies zustande gekommen war, und Viktor machte keinerlei Anstalten, ihnen den Grund auf dem Silbertablett zu servieren. Er schien, das Forschungsprojekt ganz im Sinne seines verstorbenen Vaters um jeden Preis geheim halten zu wollen. Allerdings würden die Ärzte höchstwahrscheinlich ohnehin keinen Weg finden, ihm zu helfen, selbst wenn sie im Besitz dieser Informationen wären.


  Die Sache hatte aber auch ihre Vorteile, zumindest für Tommy und den Professor. Durch Viktors Ausfall blieb ihnen mehr Zeit, sich um alles zu kümmern. Er kam nur selten ins Labor, und obwohl er wusste, dass sie Leana heute zurückholen wollten, hatte er sich krankgemeldet. Es schien ihm also ziemlich schlecht zu gehen. Auf irgendeiner Ebene seines Bewusstseins tat er Tom leid. Aber wie der Professor richtig festgestellt hatte, war es seine eigene Schuld gewesen. Er wollte bei viel zu niedrigem Energievolumen reisen. Nun musste er sich mit den Konsequenzen herumschlagen. Man munkelte, er hätte sich irgendeinen bedeutenden Mediziner aus Prag einfliegen lassen. Vielleicht konnte der ja wenigstens seine Schmerzen lindern.


  »Ist alles bereit?«, rief der Professor von unten hoch zu Tommy, der in der Zentrale herumwerkelte.


  »Wir können starten«, antwortete dieser.


  Tyssot eilte die Stufen hinauf, machte dann noch einmal kehrt, um einen Rollcontainer etwas weiter aus dem Bereich des Energiefeldes zu schieben. Obwohl es nicht mehr nötig war, das Labor nach jedem Zeitsprung so herzurichten, als würden hier keine Zeitreisen stattfinden, herrschte ein unglaubliches Chaos. Van Ortens Leute hatten monatelang alles auf den Kopf gestellt und die Recherchen von Tom und dem Professor hatten ihren Teil in Form von unzähligen Aktenbergen und verschobenen Schreibtischen dazugetan.


  »O. k., es kann losgehen«, sagte der Professor und zog die Tür hinter sich zu.


  Beide setzten ihre Brillen auf und Tommy leitete die Prozedur ein. Die Anzeigen auf der Schalttafel blinkten und das brummende Geräusch füllte das gesamte Labor aus. Jeder von ihnen wartete voller Anspannung auf die Erlösung, in Form von Leana, die jeden Augenblick unter ihnen im Laborraum erscheinen müsste. Das Geräusch schwoll an und man konnte ein leichtes Vibrieren spüren. Obwohl die Energie weder sichtbar noch ernsthaft zu spüren war, überkam Tom jedes Mal ein Gefühl der Ehrfurcht, wenn er die Prozedur durchführte. Doch alles lief nach Plan. Sie hatten lange genug gewartet und wenn Leana ihre Koordinaten erreicht hatte, würde sie in wenigen Sekunden bei ihnen im Labor eintreffen. Tom biss sich vor Aufregung beinahe die Lippe ab.


  Die Energie war nun bei voller Leistung und beide starrten durch die dicke Scheibe hinunter auf die übliche Stelle. Doch es tat sich nichts. Nach der vorgeschriebenen Zeit gab die Anlage wie immer ein kurzes Signal von sich und das System fuhr langsam wieder herunter.


  »Wo ist sie?«, traute Tom es sich schließlich, laut auszusprechen.


  »Jedenfalls nicht im Jahr 2016 würde ich mal sagen«, erwiderte der Professor grimmig.


  »Aber, aber …, das ist doch nicht möglich! Sie war doch auf dem Weg nach Gainesville und damit eigentlich in Sicherheit. Wie kann das sein? Vielleicht haben wir etwas falsch gemacht? Was sollen wir denn jetzt unternehmen?«


  Aufgeregt begann Tom, an den Knöpfen herumzudrehen und seine Checklisten zu überprüfen. Es gab keinen Fehler. Sie war einfach nicht da.


  »Lassen Sie’s gut sein, Tommy. Wir haben alles richtig gemacht. Sie war einfach nicht am verabredeten Ort. Punkt!«


  Er verließ die Zentrale und setzte sich an seinen Schreibtisch. Sie war offenbar in Gesellschaft des Mannes gereist. Der Artikel über die Beinahe-Verhaftung hatte darauf hingewiesen. Möglicherweise hatte sie sich entschlossen, bei ihm zu bleiben. Doch dann hätte sie ihnen einen Hinweis gegeben. Sie wäre nicht einfach so von der Bildfläche verschwunden. Niemals. Schon allein wegen des Diamanten! Sie hätte ihnen einen Ort genannt, damit sie ihn finden konnten. Es musste etwas anderes geschehen sein. Er konnte nur hoffen, dass es nichts Schlimmes war. Sicher war sie am Leben. Es musste einen anderen Grund hierfür geben. Ganz sicher.


  »Professor?«, vorsichtig sprach Tommy ihn an.


  »Ja, was ist denn?«, brummte dieser.


  »Was tun wir jetzt?«


  »Na, was schon? Wir müssen Bernd irgendwie kontaktieren. Keine Ahnung wie, wo uns doch Viktors Hunde permanent überwachen. Wir dürfen ihn nicht in Gefahr bringen. Er hat Frau und Kinder …«


  »Bernd? Sie meinen … sie ist nach Berlin gegangen?«, fragte Tommy stotternd .


  »Na, wohin denn sonst? Schließlich ist das nun mal Plan B, oder etwa nicht?«


  »Ja, schon. Oh Gott! Deutschland im Jahre 1921. Das muss die Hölle sein!«, stöhnte Tommy und ließ sich auf einem Stuhl nieder.


  »1922«, korrigierte der Professor ihn. »Ich denke nicht, dass sie noch vor Ende des Jahres dort eintreffen werden.«


  »Sie? Sie meinen dieser … Mann ist bei ihr?«


  »Ach Tommy, nun machen Sie doch mal die Augen auf. Welchen anderen Grund könnte es für ihren Verbleib wohl geben? Natürlich ist es der Mann. Ist doch klar. Was auch immer geschehen ist, ich bin mir sicher, dass es mit ihm zu tun hat.«


  Diese neue Erkenntnis erfreute Tommy überhaupt nicht. Nun war der eine Widersacher endlich aus dem Weg und schon stand der nächste parat. Das war nicht fair. Sicher, er hatte sich bereits damit abgefunden, dass Leana ihn nie so sehen würde, wie er es gern hätte, aber war denn ein wenig Grund zur Hoffnung zu viel verlangt?


  »Also suchen wir von nun an nach beiden? Kann denn hier rein gar nichts nach Plan verlaufen?«


  Plötzlich tauchte Gus auf, welcher scheinbar den ganzen Morgen bei Viktor gewesen war.


  »Nanu? Fehlt hier nicht jemand? Ich nehme an, Madame verlängert ihren kleinen Urlaub?«, stellte er hämisch grinsend fest.


  »Das sehen Sie ganz richtig«, erwiderte der Professor desinteressiert. »Wie geht es Ihrem Duce?«


  Tommy verkniff sich ein Lachen und drehte sich schnell von Gus weg, um vorgeben zu können, dass er etwas auf dem Schreibtisch suchte.


  »Monsieur van Orten fühlt sich schon etwas besser, danke der Nachfrage. Ich vermute, Sie haben Vorsorge getroffen für diesen Fall? Ich meine, Madame Whitman wird doch noch einen anderen Termin als heute wahrnehmen können, nicht wahr?«


  »Machen Sie sich keine Gedanken, Gus. Wir haben alles unter Kontrolle«, sagte der Professor monoton.


  »Ich möchte Sie daran erinnern, dass Monsieur van Orten wünscht, über alle Pläne immer genauestens informiert zu werden.«


  »Und zwar durch Sie nehme ich an?«, gab der Professor zurück.


  »Natürlich. Immerhin kann der Mann mir ja noch vertrauen.«


  Damit war die Unterhaltung vorerst beendet und Gus machte kehrt, um das Labor zu verlassen. Eigentlich hatte Tom ihn noch nie richtig arbeiten sehen. Offenbar bestand der Löwenanteil seiner Tätigkeit für Van Orten Enterprises darin, den Professor und Tom im Auge zu behalten und dann wie ein höriger Lakai Meldung zu machen.


  »Der Kerl könnte uns ganz schöne Schwierigkeiten machen, das wissen Sie?«, sagte Tom.


  »Ja, ich weiß. Wir müssen einfach vorsichtig sein und seine Leute mit der Forschung beschäftigen, uns etwas Raum verschaffen.«


  


  Tom klickte sich durch das Internet. Sie hatten gemeinschaftlich beschlossen, hier im Labor zu recherchieren. Möglich, dass Viktor davon Wind bekam, weil er die Computer und die auf ihnen aufgerufenen Websites überwachen ließ. Doch das war nun nicht wichtig. Es ging darum, Leana zu finden. Solange sie ihre Kontakte nicht preisgaben, welche für die Überprüfung der Dokumentenverstecke zuständig waren, dürfte keiner zu Schaden kommen. Wie schlimm war schon ein wenig Internetrecherche? Zumal sie bisher ohnehin nichts entdecken konnten. Die Ausbeute war auch heute wieder äußerst unbefriedigend. Es gab keine hilfreichen Hinweise, die ihm Aufschluss über Leanas Verbleib gaben.


  Sie hatten noch keine Möglichkeit gefunden, Bernd Stromfeld zu erreichen. Er war der Leiter des deutschen Landesdenkmalamts und lebte mit seiner Familie in Berlin. Vor Jahren war er mit Leanas Vater zur Universität gegangen und sie hatte zu ihm Kontakt aufgenommen, um ein geeignetes Versteck für ihre Berichte in Berlin zu finden. Hätten sie ihn doch bloß vorher kontaktieren können, bevor sie die Energie für Monate verschwendet hatten. Nun mussten sie weitere sechs Monate warten. Es machte ihn wahnsinnig. Irgendwo musste ein Hinweis sein. Leana wusste, wo sie die Berichte in Berlin deponieren sollte. Nur hatten sie noch keinen Beweis gefunden, dass sie dort auch tatsächlich angekommen war. Es war zum Verrücktwerden. Seit Leana vor beinahe zwei Jahren aufgebrochen war, hatte er kaum eine Nacht durchgeschlafen.


  »Irgendwas Neues?«, fragte der Professor und stellte ihm eine Tasse Kaffee hin.


  »Nein, nichts. Sie glauben doch nicht, dass ich den trinken werde? Einmal hat gereicht, ihr Kaffee ist ungenießbar.«


  »Hat Roberta gemacht«, erwiderte der Professor leicht gekränkt und nippte an seiner Tasse.


  Das änderte natürlich alles. Tom griff nach der Tasse und wollte gerade einen Schluck nehmen, als ihm plötzlich etwas auf dem Bildschirm ins Auge stach. Langsam ließ er den Kaffee sinken und klickte auf die kleine Miniatur eines Bildes, welches er auf der Website entdeckt hatte.


  »Na also!«, jubelte Tommy.


  »Was ist?«, fragte der Professor beunruhigt.


  »Sehen Sie selbst …«, entgegnete Tom und drehte den Bildschirm ein wenig zur Seite, damit der Professor sich das Bild anschauen konnte.


  »Ich wusste es«, sagte Tyssot und ließ seine Tasse ebenfalls niedersinken.


  Auf dem Bild war eine Gruppe Männer und Frauen zu sehen. Der Untertitel lautete "Touristen in Berlin - 1922". Zentral stand ein Pärchen, das fröhlich in die Kamera blickte. Es waren Leana und ein gut aussehender Mann, welcher offenbar John Quinn sein musste. Auf jeden Fall sah er der Phantomzeichnung, die die Polizei veröffentlicht hatte, sehr ähnlich. Im ersten Moment war Tommy sich nicht sicher gewesen, ob es tatsächlich Leana war, da sie ihr Gesicht halb zur Seite gewandt hatte, um den Mann neben ihr anzuhimmeln.


  »Oh, das ist ja Mary!«, rief der Professor und beugte sich näher an den Bildschirm heran.


  »Mary? Die Mary aus New York? Ich dachte, sie wollte in Tulsa bleiben? Das ist ja verrückt. Leitet Leana jetzt eine Reisegruppe, oder was ist los?«


  »Ich weiß nicht, aber scheinbar sind alle in einem Stück über den großen Teich gekommen und bei bester Gesundheit. Sehen Sie nur«, sagte er und deutete mit dem Finger auf Mary, »sie ist schwanger!«


  Er hatte recht. Mary erwartete eindeutig ein Kind. Ihr runder Bauch zeichnete sich deutlich unter ihren Kleidern ab.


  »Das ist ja die reinste Seifenoper!«, meinte Tom. »Mann, ich bin echt gespannt auf Leanas Bericht. Ich nehme an, nun können wir uns sicher sein, dass Bernd etwas finden wird.«


  


  Kapitel 16

  


  Oktober 1921


  Gainesville, Florida


  


  »Na, das klappt doch schon ganz gut!«, rief Abby hocherfreut, als sie sah, wie John leichtfüßig die Treppe hinuntertänzelte.


  Es hatte einige Zeit gedauert, bis seine Verletzungen weitestgehend geheilt waren. Wir hatten unzählige Abende an seinem Bett verbracht, mal zusammen, mal hatten Abby und ich uns sozusagen im Schichtdienst abgewechselt und ihm vorgelesen oder uns mit ihm über alles Mögliche unterhalten. Es hatte mir jedes Mal in der Seele wehgetan, wenn er versuchte, sich unter Schmerzen herumzudrehen oder gar aufzustehen. Darum war ich heilfroh, dass diese Zeit nun vorüber war und er wieder ganz der Alte zu sein schien. Ich hatte dem Professor einen langen Brief geschrieben und ihn an besagter Stelle, in der kleinen Kirche hier in Gainesville, deponiert. Er lag nun bei meinen anderen Briefen und es kam mir unwirklich vor, dass Tommy und der Professor sie in der Zukunft lesen würden. Hoffentlich erhielten sie alle meine Nachrichten. Ohne diese Informationen wäre es sicher ein ganz schöner Schock, wenn ich nicht am vereinbarten Tag zurückkehrte. Die beiden taten mir leid. Es war sicher nicht einfach im Jahr 2015 die Hände in den Schoß zu legen und nichts tun zu können. Ebenfalls hoffte ich, dass Viktor und sein Vater ihnen nicht allzu viele Schwierigkeiten bereiteten. Unser ursprünglicher Plan war ohnehin vollkommen durcheinandergeraten und ich war daran nicht unschuldig gewesen. Ich wollte einfach, dass es ihnen gut ging und dass sie wussten, dass es mir ebenfalls gut ergangen war.


  »Guten Morgen, meine kleine Reisende«, sagte John und gab mir einen dicken Kuss auf die Stirn.


  »Guten Morgen. Es scheint dir ja blendend zu gehen?«


  »Was soll ich sagen? Eine Woche ohne Hilfe baden und zur Toilette gehen haben mir meine Männlichkeit zurückgebracht.«


  Wir lachten und gingen gemeinsam ins Esszimmer, um zu frühstücken. Es war ein angenehm milder Tag und die Sonne schien durch die großen Fenster. Je länger ich hier wohnte, desto mehr bewunderte ich das Haus. Ganz im französischen Stil errichtet bot es eine kuschelige Atmosphäre und ich fühlte mich beinahe heimelig. Jeden Sonntag ließ Abby ein festliches Abendessen auftischen und wir benutzten das teure Porzellan, welches ihre Eltern zur Hochzeit bekommen hatten. Es war äußerst filigran und hatte ein florales Dekor in zarten Pastelltönen. Abby war sehr stolz darauf. Doch seit einiger Zeit gab es noch etwas, auf das die beiden ausgesprochen stolz waren. Hinter einer geschickt gezimmerten, doppelten Wand befand sich unten im Keller das Gemälde aus dem MET. Die Art, wie es dorthin gekommen war, gefiel mir zwar überhaupt nicht, aber wenigstens hatte es seinen Weg hierher gefunden. John war, nachdem er die ersten Unannehmlichkeiten seiner Schussverletzung überstanden hatte, überglücklich gewesen. Er hatte das Bild endlich in seinen Besitz gebracht.


  Trotz aller Freude waren wir sehr vorsichtig. Es war offensichtlich, dass die Polizisten, die damals auf ihn geschossen hatten, nur so lange mit dem Zugriff gewartet hatten, um ihn und Mark zu erwischen. Glücklicherweise war es ihnen nicht gelungen. Mark war wenige Tage nach dem Vorfall nach Kanada aufgebrochen und John hatte das Haus seit einer Ewigkeit nicht verlassen. Doch allmählich wurde es Zeit. Ich musste nach Europa, um in der Nähe Berlins am Ende doch noch in die Zukunft zu reisen. Während Johns Genesung hatten wir kaum über die bevorstehende Reise gesprochen. Dennoch waren wir uns einig, dass er mich begleiten würde. Hier in Amerika war es nun eindeutig zu gefährlich für ihn und er wollte auch Abby nicht dieser Gefahr überlassen. Wir würden also gemeinsam nach Berlin reisen und mir graute es vor dem bevorstehenden Abschied dort. Wir waren inzwischen etwa vier Monate lang ein Paar und bis zu meinem Wiedereintritt würde noch eine lange Zeit vergehen. Wenn wir uns unterwegs nicht furchtbar in die Haare kriegten und uns trennten, würde der Abschied die Hölle werden.


  »Worüber denkst du schon wieder nach, Leana?«, fragte Abby und riss mich damit aus meinen Überlegungen.


  »Ach, nichts Besonderes. Nur dies und das«, erwiderte ich und rührte etwas Zucker in meinen Kaffee.


  »Es geht um unsere Überfahrt, nicht wahr?«, hakte John gekonnt nach.


  »Ja, schon ein wenig«, gab ich zu. »Ich denke, wir müssen uns schon sehr bald auf den Weg machen. Es geht dir wieder besser. Du kannst reisen und ich habe einen …«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach er mich ein wenig grimmig. »Du hast einen Zeitplan, an den du gebunden bist.«


  Ein langes Schweigen folgte und keiner wusste, wie er seine versteckte Anspielung darauf, dass ich ihn noch immer nicht über meine Beweggründe aufgeklärt hatte, überspielen konnte.


  »Nun«, brach schließlich Abby das Schweigen, »dann sollten wir uns bald um Tickets und alles Weitere kümmern. Was trägt man denn heute so in Deutschland? Vielleicht sollten wir euch noch mal ordentlich einkleiden, bevor ihr fahrt.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte ich dankbar über den Themenwechsel und überlegte kurz. »Ich fürchte, nach dem Ersten Weltkrieg ist die Mode bestimmt eher schlicht und einfach.«


  »Wie du das sagst, Erster Weltkrieg. Als hätte es mehrere gegeben«, stellte Abby kopfschüttelnd fest und goss mir noch etwas Kaffee nach.


  Sofort biss ich mir auf die Zunge. Die Vertrautheit, in der wir drei hier zusammenlebten, ließ mich immer unvorsichtiger werden. Natürlich konnten Abby und John nicht wissen, dass es schon bald einen zweiten, bei weitem verheerenderen Krieg geben würde.


  »Ich meine ja nur. Der Krieg war der dortigen Mode sicher nicht sehr förderlich«, versuchte ich mich aus der Affäre zu ziehen.


  »Na, aber ein schönes Kleid brauchst du wenigstens. Von mir aus kannst du den Rest der Zeit ja in Jutesäcke gehüllt umherlaufen.«


  Ich musste lachen und versprach ihr, noch heute einen Einkaufsbummel zu machen.


  


  Unsere Reise startete am 2. November 1921. Wir fuhren mit dem Zug nach New York, um dort an Bord der RMS Scythia zu gehen. Bevor das Schiff auslaufen würde, blieben uns noch zwei Tage Zeit. Ich mietete erneut ein Zimmer im Waldorf und Thomas, der nervige Hotelangestellte, war höchst erfreut, mich wiederzusehen. Zumindest tat er so.


  Nachdem wir uns von der Reise etwas erholt hatten, beschlossen wir, am Abend auszugehen. Ich warf mir eines meiner neuen Kleider über und machte mich richtig hübsch. Als ich aus dem Bad kam, staunte John nicht schlecht.


  »Mein lieber Mann, ich glaube, heute Abend habe ich die best aussehende Frau in ganz New York an meiner Seite. Ach was rede ich, in ganz Amerika!«, sagte er voller aufrichtiger Bewunderung.


  »Ach, sei still!«, zierte ich mich und brachte ihn mit einem langen, intensiven Kuss zum Schweigen.


  Wir machten uns auf und spazierten durch die Straßen der Stadt, die, auch schon im Jahre 1921, niemals schlief. Nach einiger Zeit gingen wir in den Central Park und ließen uns auf einer Bank nieder. Es war bitterkalt, doch unsere dicken Mäntel wärmten uns und wir kuschelten uns aneinander.


  »Leana, ich muss dich jetzt unbedingt um etwas bitten«, sagte John plötzlich. »Ich weiß, dass du mir möglicherweise eine Abfuhr erteilen wirst, aber ich halte es so nicht mehr länger aus.«


  Mir wurde ganz unbehaglich und ich konnte mir bereits vorstellen, was nun folgen würde. Ich hatte gehofft, dass er sich weiterhin geduldig und verständnisvoll verhalten würde. Allerdings konnte man es eigentlich unmöglich von ihm erwarten.


  »Du hast die ganze Zeit darauf bestanden, mich im Unklaren zu lassen, was deine strikten Reisepläne betrifft. Anfangs dachte ich mir nichts dabei. Ich ging davon aus, dass du in unserer Verbindung eventuell nichts weiter als eine lockere Affäre siehst. Eine Art emotionales Souvenir deiner Reise, weißt du? Aber nach allem, was geschehen ist, und bei allem, was wir inzwischen für einander empfinden, kann ich mir das nicht länger weismachen. Ich will wissen, was los ist und warum du nach Berlin musst. Ich weiß, du lebst in Frankreich. Wieso also Deutschland? Ich habe mir den Kopf zermartert, aber es tut mir leid, von allein komme ich nicht auf den Grund. Du wirst ihn mir nennen müssen. Die Basis einer ernsthaften Verbindung zwischen Mann und Frau ist Aufrichtigkeit. Ich habe dir so vieles von mir preisgegeben und Abby höchstwahrscheinlich noch mehr. Ich kann nicht mit dir gehen, wenn du mich weiter im Unklaren lässt. Verstehst du das?«, endete er und ich wartete auf die üblichen Alarmglocken. Doch sie ertönten nicht. Irgendwie war der Gedanke verlockend, ihm alles zu erzählen. Was konnte schon passieren? Entweder kam er nicht mit mir, weil ich es ihm weiterhin verschwieg, oder er kam nicht mit, weil er mich mit Sicherheit für wahnsinnig halten würde. Alles in mir wollte ihm erzählen, was es mit meiner Reise auf sich hatte. Gleichzeitig hatte ich geradezu panische Angst davor.


  


  »Jetzt machst du wieder dein Reisegesicht«, sagte er und drückte mich fester an sich. »Ich will dich nicht drängen, aber das ist mein Angebot. Nun bist du an der Reihe.«


  Nicht drängen? Das hier war praktisch Erpressung!


  »Ich will dir ja alles sagen. Du machst dir keine Vorstellung, wie sehr mich diese Sache zwischen uns belastet. Ich will dich weder belügen noch empfinde ich unsere Beziehung als Souvenir«, ich lächelte und atmete dann tief ein. »Ich werde dir alles erzählen. Wirklich alles. Doch du musst mir versprechen, dass du mir, egal, wie die Worte sich für dich anhören müssen, bis zum Ende zuhörst. Und vor allem musst du mir versprechen, dass du mich nicht in eine Klinik einweisen lässt. Sollte dir die Sache zu verrückt vorkommen, musst du mich einfach gehen lassen.«


  »Oh Mann, mir schwant Übles«, erwiderte er und lehnte sich zurück. »Dann leg los. Ich verspreche hoch und heilig, dass ich dich ernst nehmen werde.«


  »Also gut«, sagte ich und versuchte einen passenden Anfang für meine Geschichte zu finden. »Kannst du dir vorstellen, dass die Menschen einmal zum Mond fliegen werden?«


  


  Nachdem ich meine Geschichte zu Ende erzählt hatte, verging eine schier endlos wirkende Weile, bis er sich dazu durchringen konnte, etwas zu erwidern. Immer wieder öffnete er seinen Mund, um ihn dann ohne ein gesprochenes Wort wieder zu schließen. Ich war auf alles gefasst und machte mich bereit, wenn nötig, schnell die Flucht zu ergreifen. Schließlich räusperte er sich und sah mir direkt ins Gesicht.


  »Und mit diesem Viktor warst du noch bis vor Kurzem zusammen?«


  Alle Anspannung fiel von mir ab und ich begann laut zu lachen. Gleichzeitig flossen mir Tränen über die Wangen. Ich fand seine Frage zwar unpassend, aber sie war besser als alles, was ich mir ausgemalt hatte.


  »Ja«, schluchzte ich. »Ich finde jedem Menschen sollte ein Fehler im Leben gestattet sein, oder?«


  Er lachte und nahm mich in den Arm.


  »Ist schon gut, Leana. Beruhige dich. Ich will versuchen, das, was du mir erzählt hast, erst einmal richtig einzuordnen. Um ehrlich zu sein, klingt es so verrückt, dass es nur wahr sein kann.«


  »Ich weiß, dass es schwer sein muss, mir zu glauben. Ich verstehe das. Wenn du etwas Zeit brauchst, um darüber nachzudenken …?«, bot ich an.


  »Zeit? Ich glaube davon haben wir nicht allzu viel, nicht wahr? Hör zu, ich möchte dir gern glauben, aber du musst verstehen, dass das, was du mir erzählt hast, wirklich unmöglich erscheint. Andererseits kann ich mir kaum vorstellen, dass sich ein einzelner Mensch eine solche Geschichte einfach aus den Fingern saugt.«


  Ein Funken Hoffnung flammte in meinem Inneren auf. War er bereit, mir zu glauben? Konnte das tatsächlich sein? Ein Blick in sein Gesicht strafte meine Gefühle lügen. Es war offensichtlich, dass er sich auf einem emotional schmalen Grat befand. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde glauben, dass er diese verrückte Geschichte schlucken würde? Ich zweifelte ja zuweilen selbst an meinem Verstand!


  »Es tut mir leid, Leana. Ich muss zugeben, dass ich jetzt ziemlich verwirrt bin und ich kann mir beim besten Willen keinen Reim auf deine Geschichte machen. Das klingt alles so …«


  »Verrückt?«, fragte ich verständnisvoll.


  Ich rieb meine Hände aneinander, um die Kälte zu vertreiben, und starrte ihn wie gebannt an. Er musste mir glauben. Er musste es einfach!


  Langsam stand er von der Bank auf und ich fürchtete schon, dass er einfach davongehen würde, doch er schien wohl einfach etwas Bewegung zu brauchen. Mit unsicheren Schritten ging er langsam vor der Bank auf und ab. Er rieb sich das Kinn und schien die komplette Geschichte noch einmal durchzugehen.


  »Du behauptest also«, begann er schleppend, »dein Professor hat eine Maschine erfunden, die dich aus dem Jahr 2014 zurück in meine Zeit katapultiert hat.«


  Prüfend warf er mir einen strengen Blick zu und ich nickte hastig.


  »Das bedeutet, alles, was in den nächsten 90 Jahren passiert, ist bereits passiert. Und du bist zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht einmal auf der Welt?«


  »Genau!«, erwiderte ich vorsichtig, nicht ahnend, worauf er mit seinen Ausführungen abzielte.


  »Ich glaube, dann gibt es einen ganz einfachen Weg, mich restlos zu überzeugen.«


  »Ach ja?«, fragte ich skeptisch. »Und der wäre?«


  »Nun, wenn du wirklich aus der Zukunft kommst und alles um uns herum demnach schon geschehen sein muss, dann sollte es für dich doch ein Leichtes sein, mir einen Beweis zu liefern. Versteh mich nicht falsch, ich möchte dir gern glauben und ich fürchte fast, auf eine gewisse Weise tue ich es bereits, aber wenn du mir etwas bieten würdest, etwas, das mir jeden Zweifel nehmen würde …«


  »Du meinst eine Art Vorhersage?«, setzte ich seinen Satz fort.


  »Genau. Etwas Handfestes.«


  Ich überlegte krampfhaft. Auf meiner Reise durch das Amerika des 20. Jahrhunderts hatte es unzählige Momente gegeben, in denen mir Orte, Dinge oder Menschen aufgefallen waren, über deren Zukunft ich vieles hätte sagen können. Doch jetzt und hier, auf dieser kalten Parkbank, wollte mir einfach nichts einfallen.


  »Vielleicht weißt du von einem historischen Ereignis, welches hier in Kürze stattfinden wird oder du kennst die Rede einer berühmten Person, welche noch nicht vorgetragen wurde?«, versuchte John mir unter die Arme zu greifen.


  »Nein, ich …, he, Moment mal! Möglicherweise wäre da doch etwas. Welchen Tag haben wir heute? Den fünften November?«, rief ich aufgeregt.


  »Ja, genau. Heute ist der Fünfte. Wieso? Ist dir etwas eingefallen? Na los, dann beindrucke mich mal«, forderte er mich grinsend auf.


  »In Ordnung. Ich sage also feierlich voraus, dass heute im Laufe des Tages eine berühmte Persönlichkeit gestorben ist oder noch sterben wird. Eine Frau, um genau zu sein. Ist dir der Name Antoinette Brown Blackwell ein Begriff?«


  »Blackwell? Hmmm, ich weiß nicht. Hat, oder besser, hatte sie nicht irgendwas mit der Kirche am Hut?«, versuchte er den Namen zu deuten.


  »Ja!«, jubelte ich, mäßigte mein Verhalten aber sofort wieder, als mir klar wurde, dass die Frau vermutlich gerade im Sterben lag. »Sie war die erste ordinierte Pastorin Amerikas und außerdem eine berühmte Frauenrechtlerin. Ich habe mit Mary oft über sie geredet. Sie müsste jetzt … ja, sie ist 96 Jahre alt und sie stirbt am fünften November 1921, und zwar an Arteriosklerose. Sie war eine Art Ikone für die Frauen dieser Zeit, was auch der Grund ist«, fügte ich mit Nachdruck hinzu, »dass die New York Times über ihren Tod berichten wird.«


  Ich hatte in meiner Schulzeit ein Referat über Antoinette Blackwell geschrieben und als Mary ihren Namen nannte, erinnerte ich mich an beinahe jedes Wort, als wäre es gestern gewesen. Ich hatte den gesamten Text auswendig gelernt, um frei vortragen zu können, und dafür eine glatte Eins abgesahnt. Ich hatte Tag und Nacht an diesem Referat gesessen und es hatte sich gelohnt. Meine Mutter hatte mir zur Belohnung diese tollen schwarzen Lederstiefel gekauft, welche ich schon so lange begehrt hatte. Ein paar Wochen später vergaß ich sie nach dem Sportunterricht in der Umkleide der Mädchen , weil ich meine Sportschuhe angelassen hatte und bekam zu Hause einen riesen Ärger. Um mir Blackwells Lebensdaten merken zu können, hatte ich mir verschiedene Eselsbrücken gebaut. So ließ sich ihr Geburtsdatum, nämlich der 20. Mai 1825, leicht von der Telefonnummer meiner damaligen besten Freundin Ella ableiten. Ihr heutiger Todestag fiel, abgesehen von der Jahreszahl, auf dasselbe Datum wie der Geburtstag meines Vaters. Ich war mir völlig sicher.


  »Du wirst dich aber bis morgen gedulden müssen, um meine Behauptung prüfen zu können. Schließlich erscheint erst dann die Zeitung. Meinst du, das wäre Beweis genug?«, fragte ich erleichtert.


  »Nun, in Anbetracht der Tatsache, dass wir seit unserer Ankunft die ganze Zeit zusammen waren, und es daher unwahrscheinlich ist, dass du ihr einen Besuch abgestattet hast, um dich nach ihrem Befinden zu erkundigen, denke ich, eine Todesanzeige würde einen eindeutigen Beweis abgeben.«


  Zufrieden kuschelte ich mich an ihn. Jetzt, wo er alles wusste, fühlte ich mich, als hätte mir jemand einen Elefanten von der Brust genommen. Wenn er mir tatsächlich glaubte, dann müsste ich nie wieder darauf achten, was ich zu ihm sagte. Keine Geheimnistuerei mehr, um Briefe an vorher vereinbarten Orten zu verstecken. Keine Lügen mehr.


  »John?«, fragte ich.


  »Ja, was ist denn, Liebes?«


  »Ich friere fürchterlich!«, sagte ich und wir lachten gemeinsam.


  Es mussten Stunden vergangen sein und inzwischen schneite es sogar ein wenig.


  »Na, dann komm, meine kleine Prophetin. Gehen wir uns irgendwo die Kälte aus den Knochen tanzen.«


  


  Als Thomas John beim Frühstück am nächsten Morgen die bestellte Zeitung reichte, hätte ich kaum nervöser sein können. Es dauerte eine Weile, bis er die richtige Stelle gefunden hatte, doch schließlich las er vor: »Erste weibliche Pastorin stirbt mit 96.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Er übersprang einige Sätze und fuhr dann fort.


  »… starb gestern an Arteriosklerose im Alter von 96 Jahren im Haus ihrer Tochter, Mrs. Samuel T. Jones.«


  Ich griff nach der Times und überflog den Artikel. Er beschrieb noch einige Errungenschaften ihrer Arbeit als Suffragette und ihre Schriften. Doch das für mich Wesentliche hatte John bereits vorgelesen. Sogar das Geburtsdatum stimmte überein.


  »Geboren in einer Blockhütte in Henrietta, N. Y., am 20. Mai 1825 …«, las ich leise.


  Ich blickte auf und sah John direkt an. Er schien plötzlich beunruhigt zu sein. Sein Gesicht war ganz blass und er spielte nervös mit seiner Gabel.


  »Was ist los?«, fragte ich besorgt. »Hast du wieder Schmerzen?«


  Hin und wieder hatte er noch mit den Nachwirkungen der Schießerei zu tun. Meistens bei feuchtem Wetter. Ich konnte nur hoffen, dass es auf der Schiffsreise nicht schlimmer werden würde, falls er mich überhaupt noch begleiten wollte …


  »Nein«, erwiderte er und sprach dabei sehr langsam. »Es ist nur …, Herrgott, Leana, wann bist du geboren?«


  »Am 22. Juni 1987, wieso?«, fragte ich verunsichert.


  »Das bedeutet, ich werde bei deiner Geburt 96 Jahre alt sein, obwohl es eher wahrscheinlich ist, dass ich bis dahin bereits tot bin!«


  Plötzlich verstand ich. Ihm wurde jetzt erst bewusst, was das alles zu bedeuten hatte. Er realisierte in diesem Moment, dass vor ihm eine Frau aus der Zukunft saß. Eine Frau, die noch gar nicht geboren war. Eine Frau, die in nicht allzu ferner Zeit wieder zurückreisen würde. Mir wurde klar, dass er mir bis eben tatsächlich nicht geglaubt hatte oder zumindest nicht glauben wollte.


  »John, nimm dir Zeit, um darüber nachzudenken. Ich verstehe das. Was meinst du, wie oft ich mit der Situation überfordert war? Das ist alles so verrückt. Ich stecke mittendrin und kann es manchmal selbst kaum fassen. Weißt du, Zeitreisen sind auch in unserer Zeit nicht alltäglich. Um genau zu sein, ist meine Reise eigentlich der erste ernsthafte Versuch. Weltweit! Ich verstehe es also absolut, wenn du mich nicht begleiten möchtest. Unser Abschied wird nicht einfach werden. Das ist klar.«


  »Das wird er ganz sicher nicht«, stimmte er mir zu. »Ich hatte mir die ganze Zeit vorgestellt, dass wir uns wiedersehen würden. Auch wenn du fortgehen müsstest. Sicher, es schien dir alles sehr ernst zu sein und ich habe ja auch gespürt, dass eine gewisse Endgültigkeit damit einhergeht. Aber ich dachte, du hast irgendwo einen Mann oder andere Verpflichtungen. Ich dachte, du gehst ins Kloster oder musst deine kranke Mutter pflegen oder sonst etwas anderes, mit dem ich fertig werden würde. Eben etwas, das man eventuell aus der Welt schaffen könnte, wenn man es nur wirklich wollte. Aber du gehst weg. Ich meine, du gehst wirklich weg.«


  Tränen standen uns beiden in den Augen und eine Weile sagte niemand etwas, während wir den Geräuschen des Restaurants lauschten. Kellner liefen hin und her, servierten Rührei und Speck. Die Leute tranken Kaffee und plauderten. Alles schien so normal.


  »Es hat sich nichts geändert«, sagte ich schließlich. »Du wusstest, dass ich gehen würde. Das war das zentrale Thema in den letzten Monaten. Auch schon vor dem Vorfall mit dem Bild.«


  »Ich wusste aber nicht, dass es dich eigentlich noch gar nicht gibt und dass ich keine Möglichkeit haben würde, dir zu folgen!«, sagte er wütend, nahm sich aber sofort wieder etwas zurück und fragte leiser: »Sei bitte ehrlich, Leana. Wenn dieser Diamant nicht wäre, wenn du dich deinem Professor gegenüber nicht so verpflichtet fühlen würdest …«


  »Du willst wissen, ob ich bleiben würde?«, nahm ich ihm die Worte aus dem Mund.


  »Ja, ich würde es gern wissen. Ich fühle mich hilflos. Du hast alle Zügel in der Hand. Das ist neu für mich.«


  »Vergiss nicht«, warf ich ein, »ich bin bereits einmal hier geblieben, wegen dir.«


  »Aber dir war klar, dass du eine zweite Chance hast«, konterte er geschickt.


  »Eine letzte Chance meinst du?«


  Wieder setzte eine Weile des Schweigens ein und vergrößerte den Abstand zwischen uns fühlbar. Ich konnte ihn verstehen. Allerdings musste ich auch an mich und meine Mission denken. Es war nicht richtig, hierzubleiben. Ich gehörte hier nicht her und ich konnte ernsthaften Schaden anrichten.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich schließlich zu. »Es ist eine verdammt große Entscheidung. Ich habe Freunde und Verwandte dort. Sie würden wahrscheinlich nie erfahren, was mit mir geschehen ist. Außerdem kann einiges schiefgehen, wenn ich bleibe. Ich könnte etwas verändern. So wie ich es schon bei deinem kleinen Kunstraub getan habe. Das ist zu riskant!«


  »Ja, ich verstehe. Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Lass uns diese Unterhaltung jetzt beenden. Ich denke, ich muss das alles erst mal verarbeiten. So etwas passiert einem ja nicht jeden Tag.«


  Ich sagte nichts mehr und wir fuhren mit unserem Frühstück fort. Er schien auf einmal weit entfernt zu sein und ich fühlte mich furchtbar.


  


  Den Rest des Tages erledigten wir ein paar Besorgungen für die morgen beginnende Reise und sprachen nicht mehr über die Sache. Ich war mir noch nicht völlig darüber im Klaren, ob er mich nun tatsächlich noch begleiten wollte oder nicht. Es war frustrierend. Wir wechselten kaum ein Wort. Er wirkte völlig in Gedanken versunken.


  Als wir mit Paketen und Tüten beladen das Hotel betraten, teilte mir Thomas mit, dass ich Besuch hätte.


  »Erwartest du jemanden?«, fragte John alarmiert.


  »Soll das ein Witz sein? Ich kenne hier doch keine Seele.«


  »Es handelt sich um die junge Frau, mit der Sie bei Ihrem letzten Aufenthalt in unserem Hotel so viel Zeit verbracht haben, Miss«, klärte Thomas uns auf.


  »Mary?«, fragte ich verwundert und registrierte gleichzeitig beunruhigt, dass Thomas sich so genau an meine Besucherin von damals erinnerte. Merkte dieser Mann sich jeden Menschen, der hier ein und aus ging?


  »Sie wartet im Restaurant auf Sie«, sagte er höflich und fügte noch hinzu: »Ich sagte ihr gleich, dass ich nicht wüsste, wann Sie und Ihr … Begleiter zurück sein würden, doch sie bestand darauf, hier zu warten.«


  »Vielen Dank, Thomas«, sagte ich einigermaßen freundlich und drehte mich zu John um. »Willst du mitkommen?«


  »Nein, geh du nur. Ihr habt euch sicher viel zu erzählen, ich werde schon mal aufs Zimmer gehen und diese Sachen verstauen.«


  Es war noch immer eine gewisse Distanz zwischen uns zu spüren, seit unserer Unterhaltung am Morgen. Fast befürchtete ich, dass er sich heimlich aus dem Staub machen würde, aber das traute ich ihm nicht zu.


  »In Ordnung, ich komme dann später nach«, sagte ich und überlegte, ob es ratsam war, ihm einen Kuss zu geben, entschied mich dann jedoch dagegen und machte mich auf, um Mary zu treffen.


  Ich sah sie sofort, als ich den Saal betrat. Sie saß an einem der kleineren Tische und trank Tee. Als ich mich näherte, blickte sie auf und ihr Gesicht erhellte sich augenblicklich.


  »Mai! Oh wie schön, dich zu sehen! Entschuldige, dass ich dich so überfalle.«


  Wir umarmten uns herzlich und ich spürte eine deutliche Wölbung unter ihrem Kleid.


  »Mary, bist du etwa …? Oh, tatsächlich!«, rief ich freudig aus und nahm etwas Abstand, um sie genauer zu betrachten. »Du bist schwanger! Im wievielten Monat denn?«


  »Im sechsten«, erwiderte sie und ihre Stimme klang seltsam verbittert, als sie hinzufügte: »Ein Andenken von Harry.«


  »Ach, du meine Güte!«, hauchte ich und ließ mich auf einen der Stühle fallen.


  Natürlich. Es war etwa sechs Monate her, dass sie aus New York geflohen war, weil Harry sie bei ihrem Zuhälter schlecht gemacht hatte. Das Kind war also von ihm?


  »Bist du ganz sicher, dass es seins ist?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ja, absolut sicher. Nachdem du weg warst, fing diese ständige Übelkeit an. Ich konnte nicht arbeiten, weil es mir dauernd so schlecht ging. Irgendwann war mir klar, was es damit auf sich hatte. Ich blieb dann noch eine Weile in Tulsa, aber als man es immer deutlicher sehen konnte, beschloss ich, zu meinen Eltern nach Baltimore zu gehen. Ich schrieb ihnen einen Brief, um alles zu erklären und um sie zu überzeugen, dass es das Beste wäre, wenn ich und das Kind nach Hause kämen.«


  »Das ist wohl noch hinten losgegangen, was?«, erkannte ich ganz richtig.


  »Ach, diese Hinterwäldler waren schon immer furchtbar religiös und konservativ. Natürlich lehnten sie mein Vorhaben ab. Letztendlich wollten sie mich aber auch nicht völlig im Stich lassen, also vereinbarte meine Mutter etwas mit ihrer Schwester. Sie lebt in Deutschland«, erklärte sie mir.


  »Das bedeutet, du reist nach Europa?«


  Ich glaubte zwar an Schicksal, aber das war jetzt doch ein bisschen zu viel des Guten! Erst reiste Mary spontan mit mir nach Tulsa und nun wollte sie ausgerechnet nach Deutschland?


  »Ja, schon morgen legt mein Schiff ab. Ich wollte dich vorher unbedingt noch sehen. Du glaubst nicht, wie gut es tut, dich zu sehen. Ich freue mich so. Die letzten Monate waren eine einzige Tortur.«


  Erst jetzt fiel mir auf, dass Mary scheinbar genau wusste, wo sie mich finden konnte. Niemand außer Abby kannte unsere Reisepläne.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich neugierig.


  »Oh, richtig. Ein paar von den Jungs haben mir erzählt, dass du in der Stadt bist. Du weißt schon, Eric und Duncan und der Rest. Sie haben dich gestern gesehen, verliebt dreinschauend mit einem Mann beim Essen auf der 5th.«


  »Oh, du meinst John. Ja, wir waren gestern aus. Essen und Tanzen. Ich stelle ihn dir später vor, wenn du Lust hast?«


  »Es ist komisch. Ich dachte die ganze Zeit, du legst keinen Wert auf die Gesellschaft von Männern. Ich meine, versteh mich nicht falsch, es sah nur so aus, als hättest du kein Interesse. Und jetzt plötzlich Essen und Tanzen. Ein gemeinsames Hotelzimmer? Was ist passiert?«


  »Nun, ich bin ganz einfach verliebt, denke ich«, beschrieb ich meine Verbindung mit John etwas vereinfacht und wechselte schnell das Thema. »Woher wusstest du, dass ich hier bin. Im Waldorf meine ich.«


  »Ich dachte, wenn du in New York bist, dann wohnst du sicher hier, wie beim letzten Mal auch. Naja, ich lag doch richtig?«, sagte sie lächelnd.


  »In der Tat«, erwiderte ich und plötzlich kam mir ein Gedanke. »Mary, das Schiff, das morgen ablegt, ist nicht zufällig die RMS Scythia?«


  »Doch, sicher«, bestätigte sie meine Vermutung. »Wieso fragst du?«


  »Ich fürchte, du wirst meine Gesellschaft noch etwas länger genießen dürfen. John und ich haben vor, dasselbe Schiff zu nehmen. Wir fahren auch nach Deutschland. Nach Berlin, um genau zu sein«, erklärte ich ihr unsere Pläne .


  Die RMS Scythia würde uns nach England bringen, von wo aus wir anschließend weiter durch Europa nach Deutschland reisen könnten.


  »Das ist ja wundervoll, Leana! Oh, ich freue mich so. Wir können Europa unsicher machen, wir beide. Naja, du, ich, John und dieses ungeborene Etwas hier«, lachte sie und deutete auf ihren runden Bauch.


  »Wie ist das für dich? Ich meine, dass du sein Kind bekommen wirst?«, schnitt ich das heikle Thema vorsichtig an.


  »Zuerst war es nicht so einfach«, gab sie zu. »Doch inzwischen denke ich, dass es eben so geschehen sollte. Um ehrlich zu sein, hatte ich dieses Leben, so wie ich es geführt hab, ohnehin satt. Es war nicht gut für mich und nun habe ich einen handfesten Grund, alles zu verändern. Ich trage jetzt nicht mehr nur für mich die Verantwortung. Außerdem mag ich Tante Sara. Sie und meine Mutter haben sich nie gut verstanden. Mom hat ein Fest gefeiert, als Tante Sara mit ihrem Mann nach Europa gegangen ist, um dort zu leben. Aber ich mochte sie schon immer gern und ich denke sie mich ebenfalls, sonst würde ich wohl kaum zu ihr kommen dürfen.«


  


  Nachdem nun das Wichtigste geklärt war, redeten wir noch eine ganze Weile über dies und das. Es war schön, wieder eine Freundin um sich zu haben. Da wir die Reise nun gemeinsam antreten würden, verabredeten wir uns am nächsten Tag, um zusammen an Bord zu gehen, und ich kehrte gut gelaunt in unser Hotelzimmer zurück, um John über die neusten Entwicklungen zu informieren.


  Scheinbar hatte er meine Abwesenheit dazu genutzt, sich über so einiges klar zu werden.


  »Hör mal«, sagte er und wir setzten uns auf das große Bett. »Ich habe das ernst gemeint, was ich in Gainesville zu dir gesagt hab. Ich denke wirklich, dass unser Zusammentreffen kein Zufall sein kann. Ich meine, du bist mir seit unserer ersten Begegnung nicht mehr aus dem Kopf gegangen und ich halte es kaum einen halben Tag ohne dich aus. Was ich da heute Morgen gesagt hab, war dummes Zeug. Natürlich will ich dich begleiten. Ich bin mir darüber im Klaren, dass es uns den Abschied nur noch schwerer machen wird, aber ich glaube fest daran, dass es einen Grund hat, warum wir so weit gekommen sind. Ich meine, du bist von Ort zu Ort gereist, hast Menschen aus der Zukunft bei dir gehabt und die unmöglichsten Dinge erlebt. Und ich habe ein gestohlenes Gemälde durch das halbe Land geschafft und wäre dann beinahe verreckt. Es musste wahrscheinlich genau so passieren, denn jetzt sind wir beide hier und haben uns so viel zu geben. Ich wäre verrückt, wenn ich nicht mit dir käme …« Er hielt unsicher inne. »Also, was ist? Willst du mich denn noch dabei haben?«


  Überglücklich und gerührt warf ich meine Arme um seinen Hals.


  »Natürlich, du dummer Mann. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen. Wir werden sicher auch eine Menge Spaß haben, wir drei. Mary wird dir gefallen. Sie ist großartig.«


  »Mary?«, fragte er, während er mich küsste. »Habe ich was verpasst?«


  Schnell erzählte ich ihm von Mary und ihren Reiseplänen. Alles fühlte sich wunderbar an. Fast hätte ich vergessen, dass wir geradewegs auf unseren Abschied zusteuerten.


  Wir bekamen in dieser Nacht nur wenig Schlaf und am nächsten Morgen machten wir uns gierig über unser letztes Frühstück in Amerika her, um dann zum Hafen zu fahren und dort mit Mary an Bord der Scythia zu gehen.


  


  Kapitel 17

  


  April 2016


  Alpes-du-Sud, Frankreich


  


  »Viktor?«, rief Tommy erstaunt, als er das Labor betrat und feststellen musste, dass Viktor sich gerade an einem der Computer zu schaffen machte.


  »Ja, vielen Dank, Tom, es geht mir schon besser«, erwiderte Viktor grimmig.


  »Nun, das ist … doch gut. Wie schön«, heuchelte Tom halbherzig.


  In diesem Moment bog der Professor um die Ecke und sah die beiden wortlos an. Dann räusperte er sich und hielt auf seinen Schreibtisch zu. Er hatte nicht vor, mit Viktor zu reden, solange dieser ihm keine Unterhaltung aufzwang. Überhaupt hatte er lange kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Aber der Mann sah deutlich besser aus als beim letzten Mal.


  »Hey Tom!«, rief Viktor. »Können Sie mir das hier näher erläutern?«


  Tom ging zu ihm und sah auf den Bildschirm. Dort war das Foto von Leana in Berlin geöffnet und Viktor schien sich seinen Teil bereits gedacht zu haben. Nun hatten sie zumindest den endgültigen Beweis, dass die Computer überwacht wurden.


  »Was soll ich dazu sagen?«, begann Tom vorsichtig. »Wir haben es im Internet entdeckt. Leana hat es scheinbar nach Berlin verschlagen.«


  »Ja, darauf bin ich auch gekommen«, erwiderte Viktor ungeduldig. »Ich würde nur gern verstehen, warum sie dort hingefahren ist. Ihre kleine Rückholaktion ist ja nun misslungen. Ich nehme an, dass Berlin Plan B ist?«


  Nach wie vor fuchste es Tommy, dass sie Leana vor drei Monaten nicht ins Jahr 2016 holen konnten und Gus hatte Viktor pflichtschuldigst Meldung gemacht über alles, was im Labor vorging. Bevor er weiter auf Viktors Frage eingehen konnte, schaltete sich Tyssot ein, der von seinem Schreibtisch aufgestanden und zu ihnen herübergekommen war.


  »Das sehen Sie ganz richtig, Viktor. Es gibt einen geeigneten Wiedereintrittsort in der Nähe von Berlin. Wir hoffen darauf, dass sie es dieses Mal schafft.«


  »Wie sieht es mit dem Energievolumen aus? Wann können wir es wagen?«, erkundigte sich Viktor.


  »Wir sind bei etwa 67 Prozent, ich würde sagen, dass wir den Versuch im Juli starten können«, informierte ihn Tyssot misstrauisch.


  »Nicht früher?«, fragte Viktor angriffslustig.


  »Ich denke, Sie wissen am besten, wie gefährlich ein verfrühter Einsatz der Energie sein kann, nicht wahr? Wir könnten Leana damit schaden.«


  »Wer, glauben Sie, ist der Mann neben ihr?«, fragte Viktor, anstatt auf die Warnung des Professors einzugehen.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht jemand, den sie in Berlin kennengelernt hat. Ein flüchtiger Bekannter nehme ich an.«


  »Nein, das sehe ich anders«, sagte Viktor mit belegter Stimme. »Nachdem ich Kenntnis von dem Bild erlangt habe, habe ich meine Leute darauf angesetzt. Es war nicht einfach und hat auch eine Weile gedauert, aber schließlich fanden wir so einiges heraus.«


  Da Viktors Möglichkeiten bei Weitem nicht so eingeschränkt wie ihre eigenen waren, platzte der Professor beinahe vor Ungeduld. Zu gern hätte er selber mehr über die Personen auf dem Bild herausfinden wollen. Doch durch die permanente Observierung war es einfach nicht machbar gewesen. Man konnte nicht telefonieren oder die Recherchen an anderen Orten fortsetzen. In Bibliotheken oder Archiven. Kurz nachdem sie vergeblich versucht hatten, Leana zurückzuholen, hatte Viktor sie im Forschungszentrum einquartiert. Sich dagegen zu wehren, wäre sinnlos gewesen. Sowohl Tommy als auch der Professor wurden von Viktors Leuten ohne Vorwarnung zu Hause aufgesucht und es wurden ihnen gerade einmal 15 Minuten zum Packen zugestanden. Tommy hatte ihm erzählt, dass, als er nicht sofort Folge leisten wollte, sondern stattdessen nach den Gründen für dieses Unternehmen fragte, einer der Männer wie unabsichtlich den Kolben einer 45er unter seinem Jackett hervorblitzen ließ und ihm so unmissverständlich klar machte, dass es nur die eine Möglichkeit für ihn gab. Die Sache spitzte sich offenbar zu. Sie hatten nun keine Möglichkeit mehr, außerhalb des Labors tätig zu werden. Daraus konnte man schließen, dass es Viktor inzwischen ziemlich egal war, was aus ihnen wurde, wenn Leana wieder hier war.


  »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte der Professor nervös.


  »Zum einen handelt es sich hier um eine gewisse Mary St. James aus Baltimore. Die Eltern lebten dort bis zu ihrem Tod, doch sie taucht immer wieder an verschiedenen Orten auf. Sie ist eine Frau eher fragwürdiger Ehre und offenbar schwanger. Über den Vater des Kindes konnten wir nichts herausfinden, aber wir wissen, dass sie Zeit ihres Lebens unverheiratet blieb. Nachdem ich damals die DVD mit ihrem kleinen Homevideo entdeckt hatte, konnte ich den lieben Tom hier dazu bringen, mir die Beweggründe für ihren Aufbruch in die Vergangenheit zu beschreiben, Professor. So hatte eine Mary St. James Leanas Tod in einer Zeitung in Tulsa betrauert. Natürlich ist der Artikel nun fort, da Leana überlebt hat, aber wir sind uns wohl einig, dass es sich um dieselbe Person handelt, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Tyssot knapp.


  »Dann lassen Sie uns zu dem Herrn direkt neben Leana kommen. Ihn aufzuspüren war etwas schwieriger. Sein Name lautet John Quinn. Die Mutter eine Schottin, der Vater Ire. Dort ist er auch geboren, in Irland. Dann folgt eine Zeit lang nichts und schließlich taucht er wieder auf und stiehlt ein wertvolles Bild aus dem New Yorker Metropolitan Museum of Art. Zufällig fallen Leanas Aufenthalt in New York und sein kleiner Kunstraub auf genau denselben Zeitraum. Wie finden Sie das?«


  »Ich sehe dort keinen besonderen Zusammenhang, wenn Sie das meinen?«, sagte der Professor.


  »Vielleicht noch nicht«, fuhr Viktor fort. »Doch nun konnten wir folgenden Artikel entdecken. Er ist vom Juli 1921.«


  Er reichte Tyssot ein gefaltetes Stück Papier, welches sich als eine Kopie des Zeitungsartikels entpuppte, den er bereits kurz nach seiner Rückkehr im Internet gefunden hatte.


  »Die Zeitungen schrieben viel Unsinn in dieser Zeit. Sie glauben doch nicht, dass Leana ein Gemälde aus einem Museum entwenden würde.«


  »Nein, das glaube ich tatsächlich nicht. Allerdings hätte ich ebenso wenig gedacht, dass sie einen Kunstdieb, den sie erst wenige Monate kennt und der bereits lange vor ihrer Geburt gelebt hat, heiratet.«


  Das schlug ein wie eine Bombe. Tommy ließ seine Tasse Kaffee fallen und sie zersprang in tausend Teile. Der Kaffee spritzte gegen Viktors Hose und Tom kassierte einen mahnenden Blick. Tyssot musste sich am Schreibtisch festhalten, um diese neue Information zu bewältigen, und Viktor hatte eine Miene aufgesetzt, die nichts Gutes verhieß.


  »Eine Weile nach dieser Beinahe-Verhaftung gab es eine Schießerei in der Nähe von Gainesville. Scheinbar hatten einige Agenten versucht, Quinn und einen Komplizen zu fassen. Die Aktion misslang und zwei Monate später findet sich ein gewisser John Peterson auf genau derselben Passagierliste wie Leana Whitman und Mary St. James.«


  Tommy, der inzwischen dabei war, die Sauerei vom Boden aufzuwischen, empfand es als Demütigung, dass dieser John offenbar unter seinem Namen gereist war. Es war naheliegend, dass Leana den Namen vorgeschlagen hatte, damit Johns Verbrecheridentität ihnen bei der Überfahrt keine Schwierigkeiten bereitete. Warum denn ausgerechnet Peterson? Er fühlte sich gekränkt und warf die vor Kaffee triefenden Tücher in den Müll.


  »Ich freue mich, dass Sie uns teilhaben lassen an Ihren scheinbar sorgfältig recherchierten Informationen, Viktor. Doch ich kann nicht ganz folgen? Was genau sollen wir tun? Sie wissen, dass wir alles daran setzen, Leana ins Jahr 2016 zurückzuholen. Die Tatsache, dass sie einen Mann kennengelernt hat, ändert daran nichts. Zumindest vermute ich das. Sie wird versuchen, die zweite Chance in Berlin zu ergreifen, um hierher zurückzukommen.«


  Viktor ging ein paar Schritte in Richtung der Schaltzentrale und zögerte kurz, bevor er darauf einging.


  »Ich gebe ihnen recht. Vermutlich wird sie zum vereinbarten Wiedereintrittsort gehen. Die Sache ist nur die … während sie sich dort mit diesem Mann amüsiert«, plötzlich wurde seine Stimme lauter und er drehte sich wütend zum Professor um, »läuft mir hier die Zeit davon! Ich bin in die Vergangenheit gereist, um Ihren Arsch zu retten, Professor. Das habe ich für meinen Vater getan und nun ist er tot. Ich habe versucht, Leana heil nach Hause zu bringen, doch sie hat mir buchstäblich ins Gesicht getreten, als sie vor meinen Augen flüchtete. Jetzt verfaule ich von innen.«


  Mit einer theatralischen Geste riss er sein Hemd auf und legte eine ganze Reihe frischer Narben frei.


  »Ich sieche nur so dahin, weil ich es meinem Vater recht machen wollte. Weil ich SIE retten wollte. Ich verlor mich in dem Glauben, dass es einen Weg geben könnte, sie wieder zu mir zurückzubringen. Doch diesen Luxus kann ich mir jetzt nicht mehr leisten. Ich habe keine Zeit mehr.«


  Er ging auf den Professor zu und baute sich direkt vor ihm auf.


  »Was ich von Ihnen will, fragen Sie? Ich will, dass Sie sie zurückholen. Ich sehe keinen Grund, warum wir damit noch länger warten sollten. Wir sind uns einig. Sie wird zur rechten Zeit an der rechten Stelle sein. Alle Indizien deuten darauf hin. Also, sage ich, lassen Sie uns loslegen.«


  Plötzlich begriff Tommy und er konnte es nicht fassen.


  »Viktor? Sie wollen Leana zurückholen, bevor das Energievolumen vollständig wiederhergestellt ist? Sie wollen es bei 67 Prozent wagen? Das wäre vermutlich ihr Todesurteil!«, prophezeite Tom atemlos.


  »Das können Sie nicht tun!«, brüllte Tyssot plötzlich wild gestikulierend.


  »Da irren Sie sich ausnahmsweise mal, mein lieber Tyssot. Ich kann und ich werde.«


  Der Professor konnte es nicht fassen. Hatte Viktor tatsächlich vor, Leana so früh zu holen? Vermutlich würde sie hier als organische Pampe ankommen. Er musste das um jeden Preis verhindern.


  »Ich verstehe nicht, warum Sie so drauf sind!«, sagte Tommy wütend zu Viktor. »Was bringt es Ihnen denn, wenn Leana durch die Reise krank wird oder gar umkommt?«


  »Genugtuung würde ich mal sagen«, erwiderte Viktor gelangweilt. »Ich sehe es gar nicht ein, dass sie mich verhöhnt, mir mein Leben ruiniert, und dann noch mit diesem Typen! Es ist gut möglich, dass ich in Ihren Augen wie das Kind mit der Lupe am Ameisenhügel wirke, Tom, aber ich lasse mich nicht länger zum Narren halten. Ich habe genug von dem ganzen Mist hier. Wir holen sie zurück und danach wird diese Einrichtung erst mal versiegelt. Ich habe weder die Zeit noch ein besonderes Interesse an dieser Wissenschaft, um mich weiter damit zu beschäftigen. Das war alles der Traum meines alten Herrn. Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Ein für alle Mal. Jetzt ist Schluss mit den Spielchen.«


  Sein wütendes Gebaren schien ihm Schmerzen zu bereiten, denn Viktor fasste sich plötzlich an die Seite und krümmte sich leicht zusammen.


  »Ich komme Ende der Woche her, dann machen wir es gemeinsam«, sagte er krampfhaft.


  »Aber …«, begann der Professor einen erneuten Protest zu starten, doch Viktor hob nur noch mahnend die Hand.


  »Auf Wiedersehen«, sagte er ernst und verließ langsam und ganz offensichtlich unter starken Schmerzen das Labor.


  


  Kapitel 18

  


  Dezember 1921


  Berlin, Deutschland


  


  Eigentlich lag Hamburg auf unserem Weg und Mary hätte gleich dort bleiben können, um bei ihrer Tante zu wohnen. Doch unsere Überfahrt war äußerst unterhaltsam gewesen und Mary beschloss daher, zunächst mit uns nach Berlin zu gehen, um, wie sie es formulierte, ihre letzten Wochen in Freiheit noch etwas zu genießen. Irgendwie konnte ich das gut nachvollziehen. Wenn das Kind erst einmal auf der Welt sein würde, dann war wohl erst mal Schluss mit Reisen und Abenteuern.


  Wir drei hatten uns die ganze Reise über sehr gut verstanden. Mary und John hatten viel gemeinsam und es tat mir in der Seele weh, dass ich sie beide schon bald zurücklassen musste. Die Überquerung des Atlantiks, unsere Reise durch England und die anschließende Überfahrt nach Deutschland hatten einige Zeit in Anspruch genommen. Es war bereits Dezember und ganz Deutschland hatte sich in eine weiße Winterlandschaft verwandelt. Sowohl in Hamburg als auch in Berlin herrschten Temperaturen um die -7 °C und wir mussten erneut einkaufen gehen, um uns mit geeigneten Kleidern und Mänteln auszustatten.


  »Sollen wir noch einen Kaffee trinken gehen, bevor die Tour losgeht?«, fragte Mary und riss mich aus meinen Gedanken.


  Wir hatten uns für heute vorgenommen, die Sehenswürdigkeiten Berlins auf uns wirken zu lassen. Im Hotel hatten wir ein paar neue Bekannte kennengelernt und nun wollten wir alle zusammen eine kleine Tour mit Führer durch Berlin machen. Nachdem ich bereits sämtliche Regeln der Zeitreise bezüglich sozialer Bindungen über Bord geworfen hatte, indem ich mich mit Mary und John eingelassen hatte, beunruhigte es mich nun auch nicht mehr, dass wir uns mit weiteren Touristen zusammentaten. Es war meine Heimatstadt und ich brannte darauf, sie im Licht der Zwanzigerjahre neu zu entdecken.


  »Ja, eine gute Idee«, stimmte ich Marys Vorschlag zu und wir machten uns auf die Suche nach einem geeigneten Café.


  Wenig später hatten wir es uns an einem kleinen Tisch bequem gemacht und beobachteten bei Kaffee und Zigarette die umherflanierenden Menschen.


  »Nun erzählt mal, ihr zwei. Wie habt ihr euch kennengerlernt? Davon hast du noch gar nichts erzählt, Mai.«


  Natürlich hatte ich dies nicht getan. Unsere erste Begegnung war, im Nachhinein betrachtet, nichts, worauf ich besonders stolz war. Bevor ich reagieren konnte, klärte John sie auf.


  »Wir haben uns in einem Museum kennengerlernt. Sie sah aus, als wenn sie Hilfe nötig hatte, als sie so auf eines der Bilder starrte. Also habe ich sie in Sachen Impressionismus unterwiesen.«


  Ich musste lächeln, als ich mich an den kurzen Moment im MET erinnerte. Ich hatte mich so allein gefühlt und John war … nun, er war eben John gewesen.


  »Das ist ja lustig«, erwiderte Mary. »Das Letzte womit ich Leana und ein Museum in Verbindung bringen kann, ist ein Kunstraub.«


  Ich schluckte.


  »Weißt du noch?«, stocherte sie weiter. »Ich habe übrigens gehört, dass sie die Täter beinahe gefasst hätten. Die Zeitungen schrieben, dass es wohl auch eine weibliche Komplizin gegeben haben soll. Und dann hätten sie sie in Gainesville beinahe erwischt. Es gab eine Schießerei und das alles. Aber am Ende sind sie davongekommen. Jedenfalls habe ich nichts Gegenteiliges mehr gelesen. Du vielleicht?«


  »Nein. Aber, um ehrlich zu sein, habe ich mich damit auch nicht mehr beschäftigt. Ich hatte so viel zu tun auf der Reise«, erwiderte ich und registrierte aus dem Augenwinkel, dass John sich die Hand auf die Seite gelegt hatte. Die Erwähnung der Schießerei brachte die Erinnerung an die Schmerzen.


  »Ja, wenn man mit ihr unterwegs ist, wird es nie langweilig«, sagte er dann grinsend und legte mir einen Arm um.


  »Oh ja, da hast du recht, mein Lieber!«, stimmte Mary zu und holte tief Luft. »Ich denke dabei nicht nur an die Sache mit dem Diebstahl, da wäre ja auch noch die Panne mit dem Zug und dieser Vorfall in Tulsa. Man kann ja froh sein, wenn sie ohne Blessuren und Knochenbrüche heimkommt!«


  »Tulsa?«, fragte John mit hochgezogener Augenbraue.


  »Na, diese Unruhen dort, in Greenwood. Unsere liebe Mai dachte, sie spaziert da mitten rein und schaut sich das Ganze mal aus der Nähe an. Zack! Da hatte sie schon einer von diesen Verrückten am Wickel und hat ihr ordentlich eins übergezogen. Ein Glück, dass dein Professor so plötzlich zur Stelle war damals. Das hätte mächtig ins Auge gehen können.«


  »Dein Professor?«, sagte John und warf mir einen fragenden Blick zu, so als wolle er wissen, was genau Mary über mich und meine Reise eigentlich wusste.


  »Ja, er hat sie damals aufgegabelt oder zumindest das, was von ihr übrig war, und sie zurück ins Hotel gebracht. Wie geht es ihm eigentlich?«


  »Oh, ich glaube, er wollte auch wieder nach Europa, so wie ich«, sagte ich und hoffte, dass ich damit recht hatte und André heil in Frankreich angekommen war.


  Es wurde allmählich Zeit, sich auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt zu machen, und John bezahlte die Rechnung.


  


  Als wir mit den anderen Teilnehmern der Tour zusammentrafen, nahm er mich zur Seite und fragte: »Ich nehme an, dass dir der Übergriff während irgendwelcher Massenunruhen bei all deinen Geschichten, die du mir in letzter Zeit erzählt hast, entfallen ist?«


  Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ihm bloß gesagt hatte, dass der Professor hergekommen war, nicht aber, warum.


  »Nun, um ehrlich zu sein, ja. Ich wollte nicht so weit ausholen. Außerdem ist ja auch nichts passiert.«


  »Aber der Mann ist scheinbar deswegen in der Zeit zurückgereist. Das macht man doch nicht einfach so«, beharrte er.


  »Es gab da wohl eine Todesanzeige in der Zeitung …«, nuschelte ich.


  »Du wärst gestorben? Also wenn er nicht dazugestoßen wäre, wärst du jetzt tot?«, sagte er aufgebracht.


  »Schsch!«, ermahnte ich ihn, als ich bemerkte, dass sich Mary und ihr Nebenmann bereits zu uns umdrehten.


  »Wie ich schon sagte, es ist ja alles gut gegangen.«


  »Aber es ist doch verrückt. Stell dir vor, du könntest alles ändern, was geschehen ist. Ich meine, man könnte so vieles verhindern, so vieles beschleunigen.«


  »Genau das ist es, was Professor Tyssot Sorgen macht«, klärte ich ihn auf. »In den falschen Händen wäre so eine Zeitmaschine gefährlich. Jemand könnte sich selbst an die Macht bringen. Alles kontrollieren, verstehst du? Oder er könnte den Lauf der Dinge so verändern, dass es verheerende Konsequenzen für uns alle hätte. Zeitreisen sind kein Spaziergang. Ein falsches Wort oder ein falscher Schritt und schon bist du Schuld, dass Hitler den Krieg gewinnt.«


  »Wer?«, fragte John verdutzt.


  »Ach, niemand. Vergiss es! Komm, sehen wir uns meine Heimat an«, wechselte ich das Thema und wir schlossen zu den anderen auf.


  


  Die Tour umfasste einige der bekanntesten Sehenswürdigkeiten Berlins, doch am besten gefiel mir schon immer das Brandenburger Tor. In der Zukunft verband ich damit vorrangig die Zeit des Kalten Krieges, die Teilung Deutschlands. Doch hier war das noch kein Thema. Der Führer erklärte uns, dass das Bauwerk zwischen 1788 und 1791 errichtet worden sei und dass hoch oben die Quadriga mit der Siegesgöttin Victoria zu sehen sei. Wieder musste ich an einen Fernsehbericht denken, den ich in der Zukunft einmal gesehen hatte. Um die Siegesgöttin zu reinigen, musste sie unter schwersten Bedingungen abmontiert und durch halb Berlin geschleppt werden. Ging man durch das Tor, befand man sich auf dem bekannten Boulevard Unter den Linden. Hier steppte der Bär, jedenfalls hatte mein Vater das immer behauptet. Ich erinnerte mich, dass ich mir hier mal ein T-Shirt, auf welchem der Fernsehturm abgebildet war, gekauft hatte. Ein Souvenir sozusagen. Dass dies erst in einigen Jahren geschehen würde, konnte ich noch immer nicht ganz begreifen.


  »Wie Sie sehen, stehen in den Torhäusern die Skulpturen der Göttin Minerva und die des römischen Kriegsgottes Mars.«


  Ich betrachtete die Figuren und erinnerte mich, dass eine der beiden im Zweiten Weltkrieg zerstört worden war. Nur welche?


  Wir wollten unsere Tour gerade fortsetzen, als ein Mann mit einem, in meinen Augen extrem instabil wirkenden, Fotoapparat auf uns zueilte. Ich vermutete jedenfalls, dass es sich um einen Fotoapparat handelte. Es sah aus wie ein hölzerner Schuhkarton. Er betonte jedoch, dass es sich um eines der neuesten Modelle handele, während er versuchte, unseren Reiseführer zu überreden, ein Bild machen zu dürfen.


  »Es ist für einen Katalog«, sagte er. »Damit endlich wieder mehr Touristen herkommen in unsere schöne Hauptstadt.«


  Ich dachte kurz nach. War es eine gute Idee, sich fotografieren zu lassen? John wurde hierzulande zwar nicht gesucht, jedenfalls noch nicht … und ich? Sollte ich mich in Anbetracht der, laut Tyssot, angespannten Situation in der Zukunft ablichten lassen? Vielleicht gerade deswegen. Wer weiß, ob Tommy und der Professor eine Möglichkeit hatten, die Dokumentenverstecke zu sichten. Vielleicht wäre ein Foto ja sogar hilfreich. Ich kam gar nicht dazu, mir weitere Gedanken zu machen, denn Mary hatte mich schon in die richtige Position gezerrt. Ein wenig unsicher, aber dennoch würdevoll, baute John sich neben mir auf. Ich sah zu ihm auf, um ihm einen ermutigenden Blick zuzuwerfen, und verpasste so das Vögelchen.


  


  Einige Tage später machten John und ich uns auf, um den Ort meiner bevorstehenden Abreise zu finden. Hierzu hatten wir sorgsam die Koordinaten auf meinem Körper auf der Karte festgemacht und uns ein Auto gemietet. Es machte mir Spaß, dieses Vorhaben nicht mehr alleine angehen zu müssen. Zwar war mir der bevorstehende Abschied noch immer ein Dorn im Auge, doch genoss ich es, dass John inzwischen eingeweiht war.


  »Kann man diese Orte durch etwas Bestimmtes erkennen?«, fragte er, während wir aus der Stadt hinausfuhren.


  »Du meinst, ob sie so eine Art besonderes Merkmal haben? Nein, ich denke nicht. Jedenfalls ist es mir bisher nicht aufgefallen. Eigentlich geht es darum, was unter der Erde vorgeht, weißt du? Wir können es nicht genau erklären, aber man kann es messen«, erklärte ich.


  »Messen? Du meinst, wie man Temperatur oder Zeit messen kann?«


  »Ja, im Prinzip genauso. Es ist eine Art Energie. Wir nutzen es wie ein Signal. Solche Orte befinden sich auf der ganzen Welt. Mithilfe der Technologie, die der Professor entwickelt hat, kann man sie orten.«


  »Gibt es denn so viele davon? Ich meine, wir mussten für diesen extra nach Europa reisen«, bemerkte er ganz richtig.


  »Naja, das war eher eine Art Absicherung. Es hätte viele Gründe geben können, warum ich den ersten Wiedereintrittszeitpunkt nicht wahrnehmen konnte. Zum einen natürlich persönliche Gründe. Eine Krankheit oder gar Gefangenschaft.«


  »Oder ein angeschossener Liebhaber«, ergänzte er die Liste.


  »Richtig«, sagte ich und grinste ihn an. »Genauso hätte es aber sein können, dass der Platz einfach nicht funktioniert. Da wir die Beschaffenheit der Energie noch immer nicht ganz verstanden haben, ist es sicherer, einen zweiten Ort in petto zu haben.«


  »Du meinst, es kam schon einmal vor, dass jemand nicht zurückkehren konnte?«, fragte er verblüfft.


  »Nicht so wirklich. Da war nur dieses eine Mal. Es war eine Maus«, sagte ich zögerlich.


  »Eine Maus? Ihr habt eine Maus zurückgeschickt?«, er lachte. »Es gibt also auf dieser Erde eine Maus, die aus der Zukunft stammt?«


  »Ich denke, sie dürfte inzwischen verschieden sein«, erwiderte ich lachend.


  »Aber im Wesentlichen ist das der Grund, warum der zweite Ort nicht in der Nähe des ersten liegen sollte. Ich freue mich, dass meine zweite Möglichkeit hier in Europa liegt. Immerhin hat man nicht oft die Gelegenheit, seine Heimat in der Vergangenheit zu besuchen.«


  Wir ließen den Wannsee hinter uns und fuhren direkt auf unser Ziel hinzu, dem weitläufigen Park des Schlosses Sanssouci. Ich war bereits in der Zukunft ein oder zwei Mal im Park spazieren gegangen und hatte mir die üblichen Verdächtigen angeschaut. Das Orangerie-Schloss, das chinesische Teehaus und natürlich das beeindruckende Schloss Sanssouci selbst. Was die meisten nicht wussten, war aber, dass es im Park neben dem chinesischen Teehaus noch ein weiteres, im chinesischen Stil erbautes Gebäude gab. Das Drachenhaus. Am Südhang des Klausbergs gelegen, hatte der preußische König Friedrich der Große hier seiner Vorliebe für die chinesische Architektur freien Lauf gelassen. Erbaut zwischen 1770 und 1772 war es bis 1934 bewohnbar gewesen und danach zu einem Restaurant umfunktioniert worden. In der Zukunft schon beinahe ganz von den Auswüchsen der Stadt umrahmt, war es hier im Jahr 1921 umgeben von einer Wiese und einzelnen Baumgruppen. Umrundete man das Häuschen und ging einige Meter in den angrenzenden Wald hinein, erreichte man punktgenau meine Zielkoordinaten. Im Labor hatte ich Fotos von der Stelle gesehen, an der ich meinen Wiedereintritt erleben sollte. Doch in dieser Winterlandschaft konnte es schwierig werden, die richtige Stelle auszumachen. Ich konnte mir nicht noch einen Fehlschlag leisten, also wollte ich das Gelände schon mal sichten, um vorbereitet zu sein.


  »Wollen wir hier halten und den Rest des Weges laufen?«, fragte ich John und er stimmte sofort zu. Es war zwar kalt, doch der Himmel war klar und die Sonne schien glitzernd auf die schneebedeckte Umgebung. Wir hielten in der Nähe des Orangerie-Schlosses und gingen den langen, rechts und links mit Bäumen gesäumten Weg zum Drachenhaus entlang. Kurz bevor wir es erreichten, entfernten wir uns vom üblichen Pfad, um eventuell anwesende Bewohner des Hauses nicht auf uns aufmerksam zu machen.


  »Vorsicht, es ist glatt hier«, warnte mich John und bot mir seinen Arm an.


  Eng aneinandergeschmiegt brachten wir den restlichen Weg hinter uns und erreichten schließlich das kleine Wäldchen. Es herrschte eine merkwürdig unwirkliche Stimmung hier zwischen den Bäumen. Die wenigen Bewohner des Waldes, die sich nicht zum Winterschlaf niedergelegt hatten, machten geheimnisvolle Geräusche. Ich untersuchte ein paar Stellen, die mir vielversprechend vorkamen, doch noch hatten wir den Wiedereintrittsort nicht entdeckt. Der Professor lachte mich zwar jedes Mal aus, wenn ich es behauptete, aber ich konnte die Energie manchmal spüren. Nicht jedes Mal, doch wenn sie da war, erfüllte sie mich mit einem angenehmen Surren. Gleichzeitig ein wenig bedrohlich, versprach die Nähe der unterirdischen Energie aber auch eine Art Sicherheit. Wenn alles gut ging, würde ich schon bald wieder Internet, Mikrowellen und nervige Werbespots um mich haben. Nur John wäre dann nicht mehr bei mir.


  »Hey, hast du das hier gesucht?«, rief John etwas entfernt und deutete auf einen kleinen Graben, eine Art Riss in der gefrorenen Erde.


  »Ja, das muss es sein«, sagte ich und ging zu ihm herüber.


  Es war unverkennbar die richtige Stelle. Der Riss war etwa drei Meter tief und einen halben Meter breit. Ich erkannte ihn sofort an der fast rechtwinkligen Krümmung in der Mitte. Hier war es also. Eine Weile standen wir schweigend in der Kälte und niemand wusste, was nun zu tun war. Es gab nichts zu sagen. Die Zukunft war greifbar, auf die eine oder andere Weise.


  »Es ist ganz schön kalt hier. Lass uns verschwinden, Liebes«, brach er schließlich das Schweigen und wir machten uns auf den Rückweg.


  Auf der gesamten Fahrt zurück nach Berlin sagte keiner von uns etwas. Jeder ging seinen ganz eigenen Gedanken nach und versuchte, das Unausweichliche zu verdrängen.


  


  Zurück im Hotel wärmten wir uns mit einem gemeinsamen Bad. Wir hatten uns im berühmten Adlon Kempinski eingemietet. Natürlich wusste nur ich, dass es eines der berühmtesten Hotels Deutschlands war, es wurde schließlich erst vor etwa 14 Jahren eröffnet. Unser Zimmer befand sich in dem Teil des Hauses, welcher im Zweiten Weltkrieg fast vollständig zerstört wurde. Nach wie vor war es ein komisches Gefühl für mich, zu wissen, dass dies alles erst noch passieren würde. Dank meines gut gehüteten Reichtums, in Form von Bargeld und den restlichen Diamanten, konnten wir uns ein bombastisches Zimmer, inklusive luxuriöser Badewanne leisten. Wir hatten auch einen Kamin und während das Feuer leise vor sich hinprasselte, ließen wir es uns im dampfenden Wasser gut gehen. Wir hatten uns Champagner auf das Zimmer bringen lassen und ich nippte zufrieden an meinem Glas.


  »Denkst du, wir würden für immer zusammenbleiben, wenn alles anders wäre?«, fragte John plötzlich.


  »Ich könnte es mir jedenfalls vorstellen. Du und ich, Abby und unsere Kinderschar«, ich stupste ihn mit meinem Fuß ins Hinterteil.


  »Kinderschar? So weit reicht deine Vorstellungskraft also?«, erwiderte er amüsiert.


  »Wer weiß schon, was die Zukunft bringt? Ich denke, es wäre sicher ein gutes Leben hier mit dir«, sagte ich nachdenklich.


  »Nun, du weißt, was die Zukunft bringt …« Er nahm mir das Glas aus der Hand und stellte es auf den kleinen Tisch neben der Wanne. »Leana, ich meinte nicht unbedingt ein Leben hier. Ich würde nur gern wissen, ob es in deiner Vorstellung eine Möglichkeit für uns beide gäbe. Wo und wie auch immer. Ich meine nicht, ob du einen Weg finden kannst, hierzubleiben, sondern, ob du es für möglich hältst, mit mir verbunden zu bleiben. Generell meine ich.«


  »In einem anderen Leben?«, fragte ich verwirrt.


  »So könnte man es auch nennen.« Er hielt inne und schloss für einen Moment die Augen.


  Es überkam mich ein merkwürdiges Kribbeln und ich wartete gespannt auf das, was nun folgen sollte. Wollte er mich begleiten? Wir hatten diese Option bisher nie wirklich besprochen. Ich wollte ihn zu nichts drängen und war mir ohnehin nach wie vor nicht sicher, ob die Zukunft ein geeigneter Ort für ihn wäre. Nun öffnete John seine Augen wieder und unsere Blicke trafen sich.


  »Leana Whitman, willst du mich heiraten?«


  Ein Rauschen umhüllte mich und übertünchte das Geräusch des Feuers und der Straße vor dem Fenster. Hatte mich dieser wahnsinnig tolle, starke, sensible Mann, den ich schon bald verlassen musste, um knapp hundert Jahre in die Zukunft zu reisen, eben gefragt, ob ich ihn heiraten wolle?


  Auf einmal griff er nach links und brachte einen Ring zum Vorschein. Er musste ihn die ganze Zeit, unter seinen Sachen versteckt, neben der Badewanne deponiert haben.


  »Du meinst es ernst?«, hauchte ich und die Geräusche des Zimmers kehrten zurück.


  »Todernst«, erwiderte er und hielt mir den Ring entgegen.


  »John ich kann n…«, brachte ich zögerlich hervor.


  »Ich werde nicht verlangen, dass du hierbleibst. Ich möchte nur, dass unsere gemeinsame Zeit mehr sein wird als eine flüchtige Begegnung. Ich will, dass wir miteinander verbunden sind, auch wenn du nicht mehr hier bei mir bist. Sieh mal, letztendlich wird die Ehe doch bloß zwei Wochen andauern. Wenn du wieder zurück bist, in deiner Welt, dann kannst du den Ring ja unter deinem Bett verschwinden lassen und nie mehr an mich denken.«


  »Ich …«, Tränen liefen mir über die Wangen. »Ja, ich will dich heiraten, John Quinn. Verdammt! Weißt du eigentlich, wie sehr ich das will!.« Ich beugte mich schwungvoll nach vorne und das Wasser schwappte über die Ränder der wuchtigen Badewanne. Er griff nach meinem Gesicht und küsste meine Nase, meine Augenlider, meine Wangen und schließlich meinen Mund. Der Kuss dauerte eine Ewigkeit und war doch viel zu schnell vorbei. Ich versuchte, mein Gehirn dazu zu bringen, sich diesen Moment für immer einzuprägen. Ich wollte nicht, dass es endete. Als wir uns voneinander lösten, konnte ich sehen, dass John ebenfalls Tränen in den Augen hatte. Er nahm meine Hand und steckte mir den Ring an den Finger. Es war ein wunderschöner Ring, filigran aus Weißgold hergestellt, umschloss er mehrere kleine Steine. Es war das schönste Schmuckstück, das mir jemals untergekommen war.


  »Er ist perfekt«, sprach ich meinen Gedanken laut aus.


  »Er gehörte meiner Mutter. Mein Vater ließ ihn 1884 für sie anfertigen. Ich hätte nie gedacht, dass mir einmal jemand so wichtig sein würde wie du. Er ist für dich bestimmt. Keine andere kann in mir noch einmal solche Gefühle auslösen.«


  »Aber er ist ein Erbstück. Er erinnert dich an deine Eltern. Du solltest ihn mir nicht schenken.«


  »Doch. Ich will es so. Du sollst an mich denken, jedes Mal, wenn du ihn ansiehst.«


  Wir blieben so lange in der Wanne, bis das Wasser kalt und unsere Hände ganz schrumpelig waren. Dann gingen wir ins Bett und ich träumte von riesigen Diamanten und drehenden Brummkreiseln.


  


  Ziemlich genau eine Woche später heirateten John Quinn und ich in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche am Breitscheidplatz in Charlottenburg. Nur Mary und der Pfarrer waren anwesend. Ich kannte die Kirche nur als zerfallenes Überbleibsel, dessen einzelner Turm halb zerstört war und neben dem sie Anfang der Sechziger einen in meinen Augen grotesk wirkenden Turm hochgezogen hatten, der an einen Legostein erinnerte. 1921 war die Kirche jedoch unbeschädigt und erstrahlte durch die helle Morgensonne in voller Pracht. Von außen wirkte sie durch ihre fünf großen Türme wie ein riesiges Märchenschloss. Im Inneren waren die hohen Decken mit prachtvollen Mosaiken gestaltet. Es war der perfekte Ort für eine Heirat. Auch wenn sie überstürzt und ohne Gäste stattfinden musste. Es war eine kurze und gleichzeitig passende Zeremonie. John wusste, dass ich nicht religiös war, und er selbst war auch kein Heiliger. Es ging hier um so viel mehr als einen Bund vor Gott. Es ging darum, eine Spur zu hinterlassen. Einen Beweis für unsere Liebe.


  Nachdem John und ich uns feierlich geküsst hatten und die Trauung vollzogen war, verabschiedeten wir uns vom Pfarrer, der für seinen spontanen Einsatz ganz weltliche dreißig Reichsmark entgegennahm, und gingen zu dritt im Adlon essen. Am Nachmittag wollte Mary aufbrechen, um zu ihrer Tante nach Hamburg zu fahren. Allmählich machte ihr die Schwangerschaft zu schaffen und es wurde Zeit, dass sie sich etwas Ruhe gönnte und umsorgt wurde. Es war der 21.12.1921. Unser Hochzeitstag. Wir hatten keinen besonderen Einfluss auf das Datum gehabt, weil wir uns nach den Terminen des Pfarrers richten mussten. Doch das Datum gefiel mir. Es war, genau wie unsere Verbindung, etwas Besonderes.


  »Und, was habt ihr zwei nun vor? Flitterwochen?«, fragte Mary lächelnd und strich sich über ihren immer deutlicher hervorstechenden Bauch.


  »Ja, so etwas in der Art«, erwiderte ich bedrückt.


  Das alles kam mir wie ein schlechter Traum vor. All die Vorfälle, Viktor, John, unsere Heirat. So kurz vor meiner Abreise lag die Last der bevorstehenden Trennung schwerer als in all den Wochen zuvor auf meiner Seele. Immer und immer wieder hatte ich mir überlegt, ob ich John bitten sollte, mit mir zu kommen, nur um den Gedanken sofort wieder zu verwerfen. Er gehörte nicht ins 21. Jahrhundert. Was, wenn unsere Beziehung, nein, unsere Ehe, in die Brüche gehen sollte? Vielleicht gäbe es für ihn keine Möglichkeit zurückzukehren. Vielleicht würde er in der Zukunft unglücklich sein? Ich konnte mir kein Bild von dem machen, was dort gerade los war. Vielleicht waren Tommy und der Professor schon längst gefeuert und ich wurde von Viktors unfreundlichen Leuten empfangen werden. Oder schlimmer, niemand machte sich die Mühe, mich zurückzuholen. Dann könnte ich wenigstens bei John bleiben. Auf jeden Fall hatte ich beschlossen, dass er keinesfalls mit mir gehen konnte. Es war einfach nicht richtig.


  »Ich freue mich jedenfalls, dass ihr nun den Bund fürs Leben geschlossen habt, wenn es auch etwas überfallartig ablief«, fuhr Mary fort.


  »Ich werde dich schrecklich vermissen«, sagte ich und drückte ihre Hand über den Tisch hinweg.


  »Ach, mach dir keine Gedanken. Wenn das Baby erst mal da ist, kommt ihr mich besuchen. Dann zeigt meine Tante euch Hamburg. Es ist zwar nicht Berlin, aber auch nicht zu verachten«, plapperte sie voller Vorfreude.


  Es versetzte mir einen Stich, dass ich sie nie wiedersehen würde. Andererseits hatte ich das bereits zwei Mal angenommen, seitdem ich hier war. Und doch kreuzten sich unsere Wege immer wieder. Es war allerdings zu bezweifeln, dass Mary es schaffen würde, mir im Jahr 2016 über den Weg zu laufen.


  »Ja, wir besuchen dich«, versprach ich und blinzelte eine Träne weg.


  John legte mir unter dem Tisch eine Hand auf mein Knie und drückte es zärtlich. Er wusste, wie schwer diese ganze Sache für mich war. Warum hatte ich auch gegen alle erdenklichen Zeitreiseregeln verstoßen müssen? Ich hatte eine tiefe Freundschaft mit Mary begonnen und mich in einen draufgängerischen Mann verliebt. Wie dumm konnte Frau sein?


  


  Etwas später brachten wir Mary zum Bahnhof und standen am Bahnsteig, bis der Zug in der Ferne immer kleiner wurde und schließlich ganz verschwand. Sie war fort. John umarmte mich und eng aneinandergekuschelt gingen wir zurück zum Hotel. Wenn mir dieser Abschied bereits so schwerfiel, wie würde es dann erst bei meiner geplanten Rückreise werden? Ich schüttelte den unerfreulichen Gedanken hinfort und schmiegte mich noch näher an John.


  


  Kapitel 19

  


  Juni 2016


  Alpes-du-Sud, Frankreich


  


  Es war, als hätte das Schicksal seine schützende Hand über sie gehalten. Tagelang hatten Tom und der Professor hin und her überlegt, wie sie Viktors perversen Plan durchkreuzen konnten. Doch es gab keine Möglichkeit. Tommy schlug sogar vor, die Anlage zu sabotieren. Diese Option verwarfen sie allerdings schnell wieder. Erstens könnten Viktors Leute es herausfinden und wer wusste, was dann mit ihnen geschehen würde. Zweitens könnte ernsthaft etwas beschädigt werden und dann würde Leana überhaupt nicht mehr zurückkommen können.


  Letztendlich waren ohnehin alle Überlegungen umsonst gewesen, da Viktors Zustand sich plötzlich stark verschlimmerte und er mehrere Wochen im Krankenhaus ans Bett gefesselt war. Inzwischen war klar, dass dieser tschechische Doktor Mengele versuchte, ihm reihenweise Organe einzusetzen, um die abnorme Rückbildung seiner eigenen Innereien aufzuhalten. Dieser makabere Schicksalsstreich hatte ihnen Zeit verschafft. Das Energievolumen betrug bereits ganze 75 Prozent. Wenn Viktor noch ein wenig länger schwächelte, hatten sie eine reelle Chance. Tommy hatte vermutet, dass Viktor Gus anweisen würde, die Rückholaktion dennoch verfrüht vorzunehmen, doch dieser dümpelte nur weiter zwischen Labor und Krankenhaus hin und her. Entweder brachte Viktor es nun doch nicht übers Herz oder er wollte unbedingt dabei sein, wenn sie Leana verkrüppelt oder auf andere grauenvolle Weise verletzt zurückholten. Sie mussten es schaffen, die Energie vollständig wiederherzustellen. Es gab keinen anderen Weg.


  


  Viktor hatte ihnen Kopien seiner Recherchen dagelassen und Tommy konnte es noch immer nicht fassen, dass Leana nun mit John Quinn verheiratet sein sollte. Wer war dieser Typ bloß?


  Leider hatten sie nach wie vor keine Möglichkeit, das Berliner Versteck zu sichten, daher waren Viktors Leckerbissen-Informationen alles, was sie hatten. Laut Kirchenregister hatten Leana und John am 21.12.1921 geheiratet. Das nicht lang vor dem geplanten Wiedereintritt in die Gegenwart. Bedeutete diese Heirat, dass Leana dort bleiben wollte? Aber warum war sie dann genau an den Ort gereist, wo sie laut Plan B zu genau dieser Zeit sein sollte? Es machte ihn verrückt, diese Warterei.


  Tags zuvor hatte er voller Frust eine halbe Flasche Bourbon geleert und war schließlich mit einem der Männer, welche seit neustem nachts vor seinem Quartier und dem des Professors postiert waren, aneinandergeraten. Dummerweise war sein Gegenüber nicht betrunken gewesen und hatte offenbar eine Art Nahkampfausbildung genossen. Nachdem Tommy ihn als einen verblödeten Wachhund betitelte, hatte dieser ihn mit nur drei gezielten Handgriffen zu Boden geworfen und außer Gefecht gesetzt. Er war einfach wieder zurück in sein Zimmer gekrochen und dann neben seinem Bett auf dem Fußboden in einen gnädigen Schlaf gesunken.


  


  Als er gerade seine vierte Tasse Kaffee in sich hineinschütten wollte, betrat Tyssot das Labor.


  »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte er, als Tommy ihm sein leicht zerschrammtes Gesicht zuwendete.


  »Mein Wachmann und ich waren gestern unterschiedlicher Meinung«, erwiderte Tom stumpf.


  »Hui. Und offenbar hatten wir auch etwas zu viel vom Hochprozentigen, was?«, stellte der Professor leicht angewidert fest und hielt ein wenig Abstand. »Tommy, nehmen Sie sich das Ganze doch nicht so zu Herzen. Es wird sich sicher bald alles aufklären. Wenn wir nur erst Leana wieder hier haben, dann wird sich alles beruhigen.«


  »Was macht Sie denn so sicher, dass sie überhaupt zurückkommen will? Ich meine, sie hat es beim letzten Mal ja auch nicht gerade vorbildlich gehandhabt. Ich glaube, sie wird dableiben, Professor, bei ihm …«


  In einem Zug leerte er die Kaffeetasse und goss sich eine Neue ein.


  »Ich glaube nicht, dass Leana uns im Stich lässt«, sagte der Professor, allerdings lag ein leiser Zweifel in seiner Miene.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, antwortete Tom und ging zu seinem Tisch. »Aber selbst, wenn sie wieder da ist, was soll uns dieser Dia… dieses Ding dann nützen? Viktors Leute werden uns wahrscheinlich irgendwo verscharren.«


  »Sie sind mir heute eindeutig zu pessimistisch«, entschied Tyssot und setzte sich ebenfalls an seinen Schreibtisch, um die Unterlagen, die sie von Viktor erhalten hatten, noch einmal durchzugehen.


  


  Viktor erschien zurück auf der Bildfläche, als die Energie bei ca. 97 Prozent war. Zwar schien es ihm deutlich besser zu gehen, als es in den letzten Wochen der Fall gewesen war, doch nach wie vor wirkte er kränklich und vor allem wütend.


  »Dann legen Sie mal los, Tyssot. Was habe ich verpasst?«


  »Im Grunde genommen nichts, Viktor. Wir haben die Stellung gehalten. Weiter nichts«, erwiderte der Professor vorsichtig. Auf keinen Fall wollte er den Mann aufregen.


  »Wann wollen Sie Leana zurückholen?«, fragte Viktor geradeheraus.


  »Nächsten Donnerstag.«


  »Gut. Ich werde hier sein. Und lassen Sie sich eines gesagt sein, Professor, es wird keine Umarmungen geben, keinerlei Körperkontakt, bis meine Männer sie gründlich durchsucht haben. Was auch immer an ihrer Reise so unglaublich bedeutend war, sie muss es haben. Halten Sie mich nicht für blöd. Ich warne Sie.«


  


  Mit Erschrecken musste Tyssot feststellen, dass Viktor tatsächlich die ganze Zeit vermutet hatte, dass Leana etwas in der Vergangenheit gesucht hatte. Vielleicht hatte sein Vater ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt? Der Alte war zwar ein Mistkerl gewesen, aber ein gerissener.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Viktor«, versuchte der Professor sich zu verteidigen.


  »Ach, nun hören Sie doch auf. Glauben Sie, ich hätte nicht gewusst, dass Sie dieses ganze Affentheater nicht bloß wegen einer Sightseeingtour veranstalten? Ich hätte mich in New Orleans anders verhalten müssen. Ich hätte härter durchgreifen müssen. Ich verlor mich in dem Irrglauben, dass Leana mit uns kommen würde, wenn ich ihr nur alles erklären würde. Doch ich hätte sie einfach an den Haaren zurückschleifen sollen. Sie, Leana und Sie, Peterson, Sie alle drei versuchen mich seit Monaten, lächerlich zu machen. Sie hätten hier mit unseren Mitteln den Gipfel Ihres beruflichen Lebens feiern können. Sie haben sich dazu entschlossen, mich für dumm zu verkaufen, um, wer weiß was, aus der Vergangenheit hierherzubringen. Es interessiert mich nicht, in welchem Zustand Leana ist, wenn sie hier eintrifft, ich will nur wissen, worum es hier die ganze Zeit ging. Danach … werden wir weitersehen.«


  »Sie meinen, danach sind wir wertlos für Sie?«, sagte Tom tonlos.


  »Wie auch immer«, erwiderte Viktor und machte Anstalten, das Labor zu verlassen. »Ich muss für ein paar Tage nach Prag. Ich bin Mittwoch zurück und wir sehen uns Donnerstag.«


  Nachdem er verschwunden war, sahen Tommy und der Professor sich hilflos an. Was nun?


  »Glauben Sie wirklich, dass er uns etwas tun wird? Ich meine, reichen seine Wut und seine Macht aus, um gleich drei Menschen auf einmal verschwinden zu lassen?«, fragte Tom.


  »Nun …«, versuchte Tyssot eine passende Antwort zu formulieren. »Er hat seinen Vater verloren und in seinen Augen hat er ihn enttäuscht. Er scheint ernsthaft krank zu sein, was seine Laune nicht verbessern dürfte. Und sie, sie ist jetzt mit einem anderen verheiratet. Tommy, wie Sie sich sicher am ehesten vorstellen können, nagt das an Viktors Ego, zumal diese ominösen Operationen nur notwendig sind, weil er Leana hinterhergereist ist. Ich weiß nicht, ob es ihn wirklich interessiert, was Leana im Jahre 1921 finden wollte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er keine Hemmungen hat, seine Wut auszuleben, sobald sie wieder hier ist. Er hält uns immerhin seit einer halben Ewigkeit hier fest. Ich glaube nicht, dass er vor Schlimmerem zurückschrecken würde. Er wartet nur noch, bis sie wieder hier ist. Dann hat er alle Menschen, die mit dem Projekt an die Öffentlichkeit gehen könnten, wieder beisammen und kann …«


  »Sie verschwinden lassen«, beendete Tommy den Satz.


  


  Viktor hielt Wort. Am folgenden Donnerstag tauchte er im Labor auf. Er trat zwar nicht mit derselben, energischen Energie wie in der Woche zuvor auf, war aber anwesend. Hin und wieder legte er seine Hand auf eine Stelle oberhalb der Hüfte und stöhnte leise. Offenbar war wieder ein neues Ersatzteil hinzugefügt worden und die Operation war noch nicht lang her. Eigentlich war es Wahnsinn, in diesem postoperativen Zustand hier aufzutauchen, nur um den großen Moment nicht zu verpassen. War er etwa ernsthaft mit frisch operierten Wunden geflogen? Wer so etwas tat, war sicher zu allem fähig …


  »Wie sieht’s aus, Tommy? Kann’s losgehen?«


  »Ja. Hier oben ist so weit alles klar«, erwiderte Tom und bekam plötzlich ein mulmiges Gefühl.


  In diesem Moment betraten drei grimmig dreinblickende Männer in Anzügen das Labor und bauten sich hinter Viktor auf. Viktor drehte sich zu ihnen um und schien ein paar Anweisungen zu erteilen.


  »Mist. Jetzt macht er ernst«, flüsterte Tommy dem Professor zu. »Wir müssen etwas unternehmen!«


  »Ich fürchte, es sieht schlecht für uns aus«, erwiderte der Professor. »Bevor Leana nicht wieder hier ist, können wir gar nichts tun. Und sobald sie hier ist, wird Viktor nicht mehr lange fackeln, fürchte ich.«


  »Starten Sie das System«, rief Viktor und deutete seinen Männern an, ein paar Schritte zurückzutreten. Offenbar hatte er nicht vor, nach oben in die Zentrale zu kommen. Dafür machte nun einer der drei Aufpasser Anstalten, nach oben zu kommen, und Tommy verkrampfte sich. Was sollte er tun? Er begann Viktors Anweisung zu befolgen und fuhr das System hoch. Das altbekannte brummende Geräusch setzte ein und Tommy registrierte, dass der Mann die Tür hinter sich aufgelassen hatte. Es vergingen ein paar Sekunden und plötzlich meinte Tommy, etwas unten im Labor zu erkennen. Man konnte sich in dieser Phase nie ganz sicher sein, aber es sah aus, wie die Umrisse eines Fußes. Er konnte hinter sich eine Bewegung ausmachen und nutzte die Armatur vor ihm als Spiegel, um sehen zu können, was der Mann hinter ihm vorhatte. Der Kerl zog seine Waffe! Klar, das System lief in vollem Gange. Toms Aufgabe war nun erfüllt. Den Stecker ziehen konnte jeder, sobald Leana vollständig materialisiert war. Im Bruchteil einer Sekunde traf er eine Entscheidung und drehte sich, sein metallenes Klemmbrett fest in beiden Händen, um die eigene Achse, um es dem Mann über den Schädel zu ziehen. Dummerweise hatte dieser außergewöhnlich gute Reflexe und duckte sich, sodass Tommy ihn nur leicht erwischte. Der Professor, von dieser Aktion völlig überrumpelt, griff nach dem Arm des Wachpostens und versuchte, ihm die Waffe zu entreißen.


  Unten im Labor hatte Viktor die Geschehnisse inzwischen bemerkt und schickte einen weiteren Mann nach oben, um dem Gerangel ein Ende zu setzen.


  Plötzlich löste sich ein Schuss und Tommy spürte einen stechenden Schmerz im linken Bein. Er taumelte rückwärts gegen das Schaltpult und schob, in der Absicht, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen, einen der Regler nach oben. Es gab ein unangenehmes Geräusch und aus dem gleichmäßigen Brummen der Energiezufuhr wurde ein ohrenbetäubendes Dröhnen. Wenn er jetzt Mist gebaut hatte, wäre Leana verloren. Musste hier eigentlich immer alles so dermaßen schieflaufen? Der Schmerz war unerträglich und er befürchtete schon, ohnmächtig zu werden, als der Professor auf ihn zustürzte.


  »Tommy? Was haben Sie getan?«, rief der Professor durch den Lärm hindurch, doch man verstand inzwischen seine eigenen Gedanken nicht mehr.


  Tommy verfiel in eine Art Rausch. Das Adrenalin schoss, durch die Schussverletzung und die aufkommende Panik verursacht, durch seinen Körper und er stürzte tief gebückt auf den zweiten Mann zu, der gerade im Begriff war, durch die geöffnete Tür zu hasten. Durch die Wucht des Aufpralls rollten er und Tom in einem undefinierbaren Bündel aus Armen und Beinen die Treppe hinunter und landeten unten im Labor auf dem Boden.


  Der mit dem Professor in der Zentrale verbliebene Mann war durch die plötzliche Geräuschexplosion so abgelenkt gewesen, dass er den Angriff des alten Professors nicht hatte kommen sehen, und prallte gegen die Wand, als dieser ihn mit einem Stuhl traktierte. Mehrere Male schlug Tyssot auf den Mann ein, bis dieser sich nicht mehr regte und zusammengekrümmt auf dem Boden liegen blieb. Schnaufend drehte Tyssot sich um und sondierte die Lage.


  Ein Blick ins Labor verriet ihm, dass die Anlage durch Toms Missgeschick völlig außer Kontrolle geraten war. Er eilte zur Tür und schrie: »Tom, kommen Sie wieder hoch. Schnell! Da unten wird’s gleich ungemütlich.«


  Noch während er die Worte aussprach, entwickelte sich eine Art Sog, welcher Papiere und andere leichte Gegenstände umherwirbelte. Das Energiefeld schien sich zu vergrößern. Es wuchs wie ein aufgehender Kuchenteig und umfasste nun bereits zwei Drittel des Labors unter ihm.


  Tommy trat wieder und wieder nach seinem Widersacher, um ihn abzuschütteln. Dieser blutete stark aus einer Wunde am Kopf, welche er sich vermutlich bei dem Sturz zugezogen hatte, doch er hielt unerbittlich an Tommy fest.


  


  Währenddessen versuchte der Professor, den angerichteten Schaden zu regulieren, doch die Anlage zeigte keinerlei Reaktion auf das erneute Betätigen des Hebels.


  Viktor wollte zu ihnen eilen, um wieder die Oberhand zu gewinnen, doch die starke Anziehungskraft des Energiefeldes hinderte ihn daran. Er versuchte, sich an einer der Betonsäulen festzuklammern. Der dritte seiner Untergebenen hatte sich hinter einen massiven Aktenschrank geflüchtet und hielt sich wimmernd an einem Heizkörper fest. Wut keimte in Viktor auf und überschattete das ungute Gefühl, welches das immer bedrohlicher wirkende Energiefeld verursachte.


  Währenddessen holte Tommy noch einmal kräftig aus und schlug seinem Gegner, welcher einfach nicht von ihm ablassen wollte, direkt auf die blutende Öffnung an seinem Kopf. Das gab ihm den Rest. Er sackte zusammen und begrub Tom unter sich.


  »Los jetzt!«, brüllte der Professor von oben. »Kommen Sie, Mann!«


  Tommy wuchtete den schweren Körper zur Seite und zog sich mit beiden Händen am Treppengeländer hoch. Ihm war schwindelig und sein Bein blutete wie verrückt. So gut es ging, beeilte er sich, die Treppe hinaufzuhumpeln, und erreichte die Tür, als es unter ihm schlagartig still wurde und alle Dinge im Raum plötzlich erstarrten. Aktenordner, Stühle und Mülleimer hingen einfach regungslos in der Luft. Ein leises Vibrieren erfüllte das Labor und Tommy machte einen letzten Schritt nach vorn. Tyssot griff nach seinem Arm und zog ihn in die Zentrale. Dann drehte er sich um und schleuderte die schwere Tür ins Schloss.


  Im selben Moment gab es einen bebenden Ruck. Es war eine Art Implosion und Viktor verlor seinen Halt an der Säule. Er schlitterte über den Boden, vorbei an Schreibtischen und herumliegenden Gegenständen in die Mitte des Raumes.


  Der Professor und Tommy hechteten unter die Schaltkonsole und schlossen die Augen. Unter ihnen rumpelte und vibrierte es noch einige Sekunden und dann war es plötzlich ganz still.


  


  Kapitel 20

  


  Februar 1922


  Potsdam, Deutschland


  


  Es war noch sehr früh am Tag, aber die ersten Sonnenstrahlen bahnten sich bereits ihren Weg durch die dünne Wolkendecke. John und ich gingen erneut die lange Allee vom Orangerie-Schloss zum Drachenhaus entlang und hielten uns dabei an den Händen. In wenigen Augenblicken schon würde ich in die Zukunft zurückreisen und ihn vermutlich nie wiedersehen.


  »Sag mal?«, unterbrach er die Stille des anbrechenden Tages. »Als du mich damals nach unserem Familiengrab gefragt hast, wolltest du da wissen, wo ich einmal begraben sein werde?«


  »Ja«, erwiderte ich kleinlaut.


  »Weißt du, ich glaube, ich werde mich woanders beisetzen lassen, dann hast du es etwas schwerer«, sagte er grinsend, doch seine flapsige Art war nur gespielt.


  »Mach keine Scherze, John. Ich werde dich so sehr vermissen. In ein paar Minuten wirst du für mich bereits tot sein, begreifst du das nicht?«, wimmerte ich wütend.


  Es stimmte. In dem Moment, in dem ich diese Zeit verlassen und in das Jahr 2016 zurückkehren würde, wäre er tot.


  »Ist ja gut«, sagte er und nahm mich in den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Das wird schon.«


  Er versuchte, mich zu trösten, dabei war er selbst am Boden zerstört. Ich konnte mir vorstellen, dass er sich unglaublich hilflos fühlen musste. Vermutlich versuchte er, Stärke zu beweisen, indem er mich beruhigte, doch es war ihm deutlich anzumerken, dass seine Gefühle rotierten.


  Wir erreichten das kleine Wäldchen und stampften durch den Schnee zu dem Ort, welcher uns für immer voneinander trennen würde. Unsere Fußspuren, vom letzten Mal als wir uns hier umgesehen hatten, waren fort. Alles sah friedlich und unberührt aus. Fast schon verräterisch schön. Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt hatte. Einen regnerischen, ungemütlichen Tag? Einen Abschied wie in Casablanca? Es war friedlich und klar. Die Luft roch nach Schnee und wenn ich nicht wüsste, was gleich auf mich zukommen würde, hätte ich mich pudelwohl gefühlt.


  »Es fühlt sich so unwirklich an«, sagte ich und vergrub mein Gesicht an seinem Hals, um seinen wundervollen Geruch noch einmal in vollen Zügen zu genießen. Es würde das letzte Mal sein.


  »Ja, ich weiß«, sagte er und hielt mich ganz fest.


  So blieben wir, eng umschlungen, eine ganze Weile beieinander stehen und warteten auf ein Wunder. Doch es geschah nichts. John hatte darauf bestanden, dabei zu sein, wenn der Wiedereintritt stattfinden würde. Ich fand das in Ordnung. So konnte ich wenigstens bis zum letzten Moment sein Gesicht sehen. Allmählich wurde es Zeit. Wir küssten, streichelten, bedachten uns mit Liebesbekundungen. Wir taten alles, damit nichts ungesagt blieb. Schließlich gab John mir einen langen, verzweifelten Kuss und schob mich dann ein Stück von sich fort. Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht und trat meinerseits einen Schritt zurück. Noch zwei Schritte weiter und ich würde mich im festgelegten Radius, welcher in Kürze von der grausamen Energie erfüllt werden würde, befinden. Erst jetzt konnte ich mir vorstellen, wie die Redensart "Mir bricht das Herz" entstanden sein musste. Vermutlich hatte sie ein Zeitreisender das erste Mal ausgesprochen.


  »Ich liebe dich«, sagte ich fast lautlos, sodass John die Bedeutung meiner Worte nur an meinen Lippenbewegungen festmachen konnte.


  Er hob die Hand an seine Lippen und deutete einen Kuss an. Dann tippte er auf seinen Ringfinger und ich umfasste unwillkürlich meinen Ehering. Wir waren verbunden. Für immer. Was auch passierte, hier oder in der Zukunft, wir gehörten zusammen. Ich begann zu zittern. Panische Angst ergriff mich. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich die Rückreise antreten konnte. Ich wollte nicht weg. Ich wollte bei ihm bleiben. Es musste einen Weg geben. Vielleicht hatte ich mich nicht genug bemüht? Hätte ich ihm doch anbieten sollen, mit mir zu kommen? Tausend Gedanken und Abwägungen stürmten auf mich ein. Es war zu spät. Ich konnte nichts mehr tun.


  Die Luft begann leise zu surren. Die zuvor fast unmerklichen Geräusche des Waldes verstummten nun völlig und es fühlte sich an, als würden meine Haare, die ich offen trug, plötzlich wie von Zauberhand schwerelos werden. Ich fühlte mich plötzlich leicht und ganz ruhig. Schnell sah ich zu John. Er hatte die Veränderung bemerkt. In wenigen Augenblicken würde ich verschwunden sein. Ich registrierte seinen erschrockenen Blick und folgte ihm, hinunter zu meinen Füßen. Einer der beiden sah aus wie immer. Der andere begann sich bereits aufzulösen. Es sah aus, als hätte man ihn wegradiert. Ich sah wieder zu John und lächelte ihn an. Er war völlig außer sich, das konnte ich sehen. Scheinbar war es doch etwas anderes, über Zeitreisen zu reden, als dabei zuzusehen. Er wirkte wie erstarrt und als er seinen Blick endlich wieder von meinen Füßen in mein Gesicht verlagerte, standen ihm Tränen in den Augen. Es zerriss mich, ihn so zu sehen. Mein Herz barst buchstäblich in zwei Teile und ich hatte Sorge, dass es nicht mehr weiter schlagen wollte. Inzwischen waren meine Beine dabei, sich aufzulösen, und meine rechte Hand tat es ihnen gleich. Ich kannte diesen Prozess und hatte mich, so gut es eben ging, daran gewöhnt. Vielleicht war es die besondere Situation, die den Vorgang heute extremer erscheinen ließ? Nein! Etwas stimmte nicht. Ich hatte das Gefühl, zwischen zwei Wänden eingeklemmt zu sein. Auch das surrende Geräusch, welches normalerweise mit dem Wiedereintritt einherging, hatte sich verändert. Es war nun eher ein dumpfes Grollen. Was geschah hier? Hatte Tommy etwas falsch konfiguriert? Oder hatte einer von Viktors Leuten die Leitung übernommen und Mist gebaut? Ich bekam es nun ernsthaft mit der Angst zu tun und sah John unsicher an.


  »Hier stimmt etwas nicht«, rief ich.


  »Was meinst du? Tut dir etwas weh? Können wir es noch abbrechen?«, brüllte er nervös.


  »Nein, zu spät. Es hat schon begonnen. Ich weiß nicht, was los ist. Ich …«


  In diesem Moment gab es ein ohrenbetäubendes Geräusch und dann trat plötzlich eine bedenkliche Stille ein. Ich fühlte mich wie in einem Vakuum. John und ich warfen uns verzweifelte Blicke zu und konnten nichts weiter tun, als stillzuhalten. Man spürte förmlich, dass hier ein Eingriff in die Natur stattfand. Ich hatte plötzlich Angst um John. Wenn hier tatsächlich etwas schieflief, waren wir vielleicht beide in Lebensgefahr. Ich wollte ihm noch etwas zurufen, doch es kam kein Laut aus meinem Mund. Es war, als wenn die Zeit stillstehen würde. Plötzlich gab das Vakuum nach und ich hatte das Gefühl, dass die Energie sich über den Boden ergoss. Als würde jemand dickflüssige Vanillesoße über einen Becher Eis gießen. Ich sah, dass ich mich nun auf einmal schneller dematerialisierte und versuchte John einen letzten Blick zuzuwerfen. Was dann geschah, überstieg selbst meine Vorstellungskraft.


  John war, genau wie ich, halb verschwunden. Ihm fehlten beide Arme und nur ein Bein war noch zu sehen. Dafür waren vor ihm auf dem Boden ganz deutlich die Umrisse eines Mannes zu erkennen. Nach und nach konnte ich John immer weniger, den Mann dafür besser erkennen. Im Bruchteil einer Sekunde, bevor mein Körper vollständig aus dem Jahr 1922 entschwunden war, wurde es mir klar und ich sprach seinen Namen laut aus: »Viktor!«


  Im nächsten Moment hatte sich die Umgebung völlig verändert und meine Beine gaben unter mir nach. Ich stützte mich mit einem Arm auf dem Boden ab und erkannte das Van-Orten-Enterprises-Emblem unter meiner Hand. Ich war im Labor. Es hatte funktioniert! John? Was war mit ihm geschehen? Ich sah mich suchend um und da war er. Keine drei Meter von mir entfernt stand er mitten in unserer Forschungseinrichtung.


  »Zum Teufel!«, entfuhr es mir.


  »Leana!«, rief jemand von oben auf uns herab.


  Es war Tommy. Und plötzlich erschien auch der Kopf des Professors hinter der vollständig demolierten Scheibe der Zentrale.


  »Tommy!«, rief ich und wuchtete mich wieder auf die Beine, um zu John zu eilen. »Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?«


  »Ich, also nein. Ich denke nicht, aber …, ist das hier …, sind wir in der …?«, stotterte er.


  »Ja«, sagte ich und legte meine Hand auf seinen Arm. »Ich fürchte, wir sind in der Zukunft, wir beide.«


  Ich merkte, dass er sich langsam wieder entspannte, und ließ seinen Arm los. Tommy und der Professor waren inzwischen zu uns heruntergeklettert. Erst jetzt bemerkte ich, dass das Labor in einem grauenvollen Zustand war. Überall lagen Gegenstände und Möbel herum. In einer Ecke lag ein Mann, offenbar bewusstlos und Tommy war am ganzen Körper voller Blut.


  »Was ist denn hier los?«, fragte ich entgeistert.


  »Das ist eine lange Geschichte«, begann Tommy. »Viktor wollte uns …«


  Weiter ließ ich ihn gar nicht erklären, als mir durch seine Erwähnung des Namens plötzlich der kurze Moment im Wald wieder in den Sinn kam.


  »Viktor? Ich habe ihn gesehen. Er lag dort«, sagte ich und wies mit der Hand auf die leere Stelle vor Johns Füßen.


  »Was meinst du damit, er lag dort? Willst du damit etwa sagen, dass er … in der Vergangenheit ist?«


  »Das war Viktor?«, entfuhr es John, und wie es schien, hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  »Sie kennen ihn?«, fragte Tommy perplex.


  »Nein, Leana hat nur von ihm erzählt und … der Mann ist jetzt also in Potsdam, 1922?«


  »Erzählt uns, was passiert ist«, bat ich Tommy und den Professor.


  »Nicht hier. Wir müssen jetzt erst mal zusehen, dass wir dieses Chaos hier in den Griff kriegen. Viktors Leute sind erst mal außer Gefecht. Wir sollten die Polizei rufen.«


  »Gut«, sagte ich. »Aber erst müssen wir John hier wegschaffen. Er existiert in unserer Zeit nicht und er soll nicht gleich an seinem ersten Tag in der Zukunft im Gefängnis landen.«


  


  Drei Stunden später war ich völlig erledigt und die vielen Fragen schwirrten mir im Kopf herum. Die Polizisten hatten nicht schlecht gestaunt, als sie das Labor betraten. Es war nicht einfach gewesen, aber schließlich hatten wir all ihre Fragen beantworten können, wenn auch nicht immer vollkommen ehrlich.


  So begründeten wir das Chaos und die zerstörten Geräte mit einem fehlgeschlagenen Experiment. Der Professor erläuterte seine Theorien, bezüglich der Erforschung einer extrem instabilen Strahlung, derartig überzeugend, dass der zuständige Beamte ihm schon bald Glauben schenkte. Nicht minder deswegen, weil er kein Wort von dem, was der Professor erzählte, begriff. Da in den Unterlagen der Einrichtung mit keinem Wort das Thema Zeitreise erwähnt wurde, würden wir in dieser Richtung auch später keine unangenehmen Fragen mehr zu befürchten haben.


  Viktors Gehilfen, die inzwischen wieder zu sich gekommen waren und sich als Sicherheitspersonal ausgaben, hatten keine Ahnung von seinem Verbleib, da sie im Moment der Katastrophe entweder nicht in Sichtweite oder bewusstlos gewesen waren. Zudem hatten sie eine umfassende Verschwiegenheitsklausel unterschrieben und vermuteten scheinbar, dass Viktor abgehauen war. Sie trauten sich nicht, etwas Handfestes über die Geschehnisse zu berichten. Im Gegenzug erklärten wir Tommys Schussverletzung damit, dass sich versehentlich eine Kugel bei einem der Sicherheitsleute gelöst hatte, als das Chaos ausbrach. Ein Sanitäter hatte ihn inzwischen untersucht und festgestellt, dass es sich um einen Streifschuss handelte. Es würde bald verheilt sein.


  Auf die Frage hin, warum überhaupt Waffen getragen wurden, beschrieb einer der Wachhunde Viktors strenge Vorgaben zur Sicherung der Forschungsanlage. Er behauptete, dass er selbst nicht genau wisse, woran die Leute hier arbeiteten, es aber streng geheim sei. Er benutzte das Wort Industriespionage und überzeugte die Polizisten, dass ein guter Wachschutz absolut angebracht war.


  Als plötzlich ein untersetzter Mann, namens Gus Thompson, hereinstürmte, befragten die Beamten ihn ebenfalls. Er war der Einzige, am Projekt beteiligte, der bei der Verwüstung des Labors nicht anwesend gewesen war. Doch auch er bestätigte die Erforschung einer Art Laser, und dass die Wachposten durchaus nötig waren.


  Der Professor vermutete, dass Gus, nachdem ihm klar wurde, dass sein Meister fort war, es wohl mit der Angst zu tun bekommen hatte und darum alle unsere Aussagen bestätigte.


  Wir hatten John in Robertas Stofflager versteckt, bis die Polizei wieder abgezogen war. Es würden sicher noch einige Untersuchungen geben, vor allem, da jetzt van Orten senior und junior fort waren. Niemand wusste, wie es mit Van Orten Enterprises nun weitergehen würde. Die Anlage war jedenfalls hinüber. Hier würde sobald niemand wieder in die Vergangenheit reisen, oder zurück …


  Was den Professor, Tommy, John und mich anging, so standen wir, als alles vorbei war, etwas verloren auf dem Parkplatz vor dem Forschungszentrum herum. Zwei Gefangene, die seit einer halben Ewigkeit nicht mehr außerhalb der Einrichtung gewesen waren, eine Zeitreisende und ein Mann, der hier nicht hingehörte.


  »Gehen wir doch zu mir«, schlug ich vor. »Ich meine, alles was ich im Kühlschrank habe, ist mindestens zwei Jahre alt, aber was mein ist …«


  Der Professor lachte und nahm mich fest in den Arm.


  »Gott, bin ich froh, dass wir alle heil und gesund wieder beisammen sind. Kommt, wir verschwinden hier.«


  


  In meiner Wohnung angekommen, sog ich gierig den vertrauten und so lange vermissten Geruch ein. Ich war endlich zurück. Es sah alles aus wie vor neun Monaten und gleichzeitig war alles verändert. Andererseits durfte man nicht vergessen, dass in dieser Gegenwart etwa zwei Jahre ins Land gegangen waren. Fast fühlte ich mich ein wenig fremd.


  »Seht mal, was ich mitgenommen habe«, sagte Tommy und hielt die Flasche Champagner hoch, die wir vor meiner Abreise besorgt hatten, um meine Wiederkehr zu feiern.


  »Super! Ich hole gleich ein paar Gläser«, rief ich und eilte in die Küche. Als ich wieder zurückkam, hatten die Männer bereits Platz genommen und ich sah seltsam fasziniert zu, wie John sich mit dem Professor unterhielt, als würde er hierhergehören. Doch das tat er nicht. So froh ich über diesen Schicksalsstreich auch war, so nötig war es, sich über die neue Situation Gedanken zu machen.


  »Einen schönen Ring trägst du da, mein Kind«, bemerkte der Professor, als ich ihm einschenkte.


  Ich nahm Johns Hand und lächelte. Er erwiderte meinen Blick mit dem eines stolzen Ehemanns.


  »Ja, es ist so einiges geschehen vor 90 Jahren«, sagte ich belustigt. »Aber bitte, eins nach dem anderen. Erzählt uns, was heute geschehen ist.«


  Tommy machte den Anfang und berichtete uns von Viktors Männern und der Waffe. Von den Auseinandersetzungen und dem Missgeschick mit dem Regler auf der Steuerungskonsole. Er beschrieb das gruselige Geräusch und den starken Sog, dem Viktor im Labor ausgesetzt gewesen war. Da er und Professor Tyssot sich unter der Konsole verkrochen hatten, konnten sie nicht sehen, wie Viktor in das Energiefeld gezogen wurde, aber anhand unserer Beschreibung und der offensichtlichen Abwesenheit Viktors war allen klar, dass er in die Vergangenheit gereist war.


  »So ist ihm sein eigener Wahn und der seines Vaters zum Verhängnis geworden«, sagte Tommy und trank noch einen Schluck.


  »Der Polizist sagte, dass van Orten senior vor einiger Zeit verstorben sei«, erinnerte ich mich. »Wann war das?«


  »Einige Zeit vor der Rückkehr des Professors. Viktor war stark angeschlagen, als er durch das Energiefeld kam und die Nachricht über den Tod seines Vaters hat ihn umgehauen. Er musste direkt ins Krankenhaus. Und seither ging es mit seiner Gesundheit bergab.«


  »Meint ihr, er hat eine Chance, in Berlin, meine ich?«, fragte ich vorsichtig.


  »Wohl kaum. Er ist, so weit wir wissen, frisch operiert und es sollte gewiss nicht der letzte Eingriff sein. Ohne einen anständigen Mediziner wird er sicher Probleme kriegen«, erwiderte der Professor.


  »Das heißt aber, dass ihr nicht genau wisst, ob der Schaden behoben werden konnte?«, bohrte ich weiter.


  »Nein, genau wissen wir es nicht. Er hat auch nicht viel von sich preisgegeben, seit seiner Rückkehr aus der Vergangenheit«, berichtete Tommy, um dann geschickt das Thema zu wechseln. »Aber nun bist du an der Reihe, Leana. Du rufst nicht an, du schreibst nicht!«, witzelte er. »Wieso bist du nicht wie geplant zurückgekommen, ich meine in Gainesville?«


  »Nun ja, es gab damals eine etwas prekäre Situation, welche mich zwang, spontan umzudenken«, erklärte ich und lehnte mich gegen John, während ich begann, den beiden die Geschichte zu erzählen.


  Wir unterhielten uns die ganze Nacht. Es gab so viel zu berichten und aufzulösen. All die Fragen, die mich während meiner Reise gequält hatten, fanden nun ihre Antworten. Es war wie ein riesiges Puzzle. Ich lieferte ein Datum oder eine Situation und der Professor und Tommy erbrachten das passende Gegenstück. Wir hörten erst auf, als Tommy schon beinahe auf meinem bequemen Lesesessel eingeschlafen war. Es war ohnehin der reine Wahnsinn, dass er mit seiner Verletzung nicht direkt ins Krankenhaus gegangen war, aber er hatte sich nicht abbringen lassen.


  Ich begleitete die beiden zur Tür, und als Tommy den Fahrstuhl holte, flüsterte der Professor mir zu: »Was ist mit … unserem Schatz?«


  »Ich habe ihn an einen sicheren Ort gebracht«, beruhigte ich ihn. »Er ist in Berlin. Wir werden uns morgen darum kümmern.«


  Ich drückte seine Hand und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange zum Abschied. Mit euphorischer Miene drehte er sich um und stieg zu Tommy in den Fahrstuhl.


  


  Nachdem der Professor und Tommy gegangen waren, ging ich schnell ins Bad und warf einen Blick in den Spiegel. Das, was ich vor mir sah, war nicht nur erschreckend, sondern irgendwie auch verändert. Meine Haare standen wild ab und mein Make-up, beziehungsweise das, was davon übrig war, sah aus wie ein Verkehrsunfall. Gleichzeitig sah ich aber eine neue, veränderte Leana vor mir. Ich betrachtete den Ring an meinem Finger. Sah so eine Ehefrau aus? Ich versuchte, mein Aussehen ein wenig zu optimieren, und kehrte dann zurück ins Wohnzimmer. Dort fand ich John friedlich schlafend vor. Er bot ebenfalls einen veränderten Anblick dar. Eigentlich war er noch derselbe wie vor 24 Stunden. Und doch, wie er so da lag, auf meinem Designersofa, in meiner Wohnung, im Jahr 2016. Ich legte eine Decke über ihn und räumte die Gläser weg. Dann verwarf ich den Gedanken, den Rest der Nacht allein in meinem Bett zu verbringen und kuschelte mich stattdessen an Johns Seite auf das Sofa. Noch bevor mein Kopf eines der Kissen berührt hatte, war ich bereits eingeschlafen.


  


  Nachdem ich John am nächsten Tag die Vorteile eines Badezimmers des 21. Jahrhunderts erklärt hatte, bestellte ich bei meiner Lieblingsbaguetterie ein üppiges Frühstück. Zwar war es bereits früh am Nachmittag, aber ich hatte Lust darauf.


  Wir saßen gemeinsam am Tisch und John konnte seine Augen nicht vom Fenster abwenden.


  »Ich hätte nie gedacht, dass sich alles so verändert«, sagte er und kaute genüsslich auf seinem Croissant herum.


  »Was genau meinst du?«, fragte ich.


  »Na, die Häuser. Die Straßen. Und vor allem die Kleidung! Es ist alles so verrückt. Ich hatte immer gedacht, ich würde nie wieder höhere Gebäude als in New York sehen. Und ich dachte, Frauen, die Hosen tragen, wären nur eine Modeerscheinung und würden wieder verschwinden. Aber gerade eben lief da unten eine Frau vorbei, die etwas anhatte, das ich bestenfalls als Gürtel beschreiben würde. Ich fürchte aber, dass es ein Rock sein sollte.«


  Ich lachte. Es musste sehr spannend sein, eine neue Welt zu erkunden. Bei meinen Reisen in die Vergangenheit hatte ich immer ungefähr gewusst, was mich erwartete. Die Städte und die Mode waren keine Überraschung für mich gewesen. John musste sich fühlen wie in einem Jules-Verne-Roman.


  »Warte nur, bis wir uns richtig ins Getümmel stürzen. Ich fürchte, du wirst aus dem Staunen nicht mehr herauskommen«, prophezeite ich, obwohl mir klar war, dass John hierzu erst einmal eine anständige Identität benötigte.


  Nachdem wir unser Mahl beendet hatten, kleidete ich John mit einigen Überbleibseln aus Viktors und meiner Beziehung ein. Ich hatte nach unserer Trennung immer wieder vergessen, ihm seine Klamotten zurückzugeben, und nun kamen sie gerade recht. Es war ein seltsames Gefühl, John in diesen Sachen zu sehen, zumal Viktor vermutlich gerade in einer äußerst unschönen Situation feststeckte oder möglicherweise nicht mehr am Leben war. Dennoch. In der gerade geschnittenen Jeans und einem dünnen, schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt sah er aus, wie jeder andere erfolgreiche und dynamische Mann dieser Zeit.


  Ich selbst war dankbar, mich endlich wieder in meine bequemen Klamotten werfen zu können. Ich trug meine Lieblingsjeans und dazu ein Shirt mit langer Vintage-Strickjacke. Es fühlte sich großartig an!


  


  Kurze Zeit später fuhren wir mit dem Fahrstuhl in die Garage und ich stellte erfreut fest, dass mein Auto seinen Dienst noch nicht quittiert hatte. Es brauchte zwar drei Anläufe, doch dann schnurrte es wie ein Kätzchen. Belustigt bemerkte ich, dass John sich während der Fahrt des Öfteren verkrampfte. Entweder war ihm dieses Gefährt zu schnell oder die vielen neuen Eindrücke machten ihm zu schaffen. Alles in allem schlug er sich aber ganz gut.


  Als wir wenig später das Haus des Professors erreichten, erwartete dieser uns schon auf der Veranda.


  »Hallo, ihr Lieben. Kommt rein, es gibt viel zu bereden.«


  Wir diskutierten einige der noch offenen Fragen bezüglich unserer Aussagen, die wir gestern der Polizei geliefert hatten, und überlegten, wie es nun weitergehen sollte. Tommy war ein paar Stunden zuvor nach Berlin aufgebrochen und erwartete meine Anweisungen, damit er den Diamanten bergen konnte. Er hatte zwei neue Handys besorgt und ich fummelte an der Akkuabdeckung herum, während ich John erklärte, wie so ein Handy eigentlich funktionierte. Fasziniert beobachtete er mich, während ich SIM-Karte und Akku einlegte und begann, das Telefon einzurichten. Es musste ihm sicher wie Teufelswerk vorkommen.


  


  Wenig später hatte ich Tommy am Hörer und delegierte ihn vom Flughafen zu seinem Zielort. John staunte nicht schlecht, als er mich den Namen der Kirche sagen hörte, in der wir vor gerade einmal zwei Wochen geheiratet hatten. Es verblüffte ihn allerdings gar nicht, dass der Pfarrer mir am Tag nach unserer Trauung, für weitere 50 Reichsmark, unbeaufsichtigten Zugang zu seinem Gotteshaus gewährt hatte. Ich dirigierte Tommy an die richtige Stelle und hörte über das Telefon, wie er begann, an den Fußbodenplatten herumzuwerkeln. Ich stellte den Freisprecher an und legte das Telefon auf den Tisch, an dem John, der Professor und ich saßen. Mein Versteck befand sich in einer kleinen Nische, welche schlecht einsehbar war. Zu dieser Tageszeit war sicher noch eine Menge los in der Kirche. Viele Touristen schlenderten umher und sahen sich die prächtigen Mosaike an. Es dauerte eine Weile und aus dem Hörer drangen nur seltsam scharrende Geräusche an unsere Ohren. Ein Seitenblick zum Professor ließ mich unruhig werden. Er war völlig angespannt. Kurz beschlich mich die unschöne Vermutung, dass der Diamant eventuell nicht an seinem Platz sein könnte, doch schließlich bestätigte Tommy uns, dass er den Diamanten in Händen hielt.


  »Mann, Leana, du hast echt nicht übertrieben! Das Ding ist ja der Hammer! Ich fürchte, ich werde zusätzliches Handgepäck aufgeben müssen!«


  Schnell griff der Professor nach dem Handy und instruierte Tom, sich ein Auto zu besorgen. Keinesfalls sollte der Stein bei einer der Sicherheitskontrollen am Flughafen auffallen.


  »Was haben Sie mit dem Diamanten vor?«, fragte John und ließ leise Zweifel durchklingen. »Ich meine, ich weiß, dass ich von eurer Welt nicht viel Ahnung habe, aber wird es nicht schwer sein, ihn zu verkaufen? So einen Deal wickelt man doch nicht an der nächsten Straßenecke ab, oder?«


  »Das sehen Sie ganz richtig, John«, erwiderte der Professor, »ich habe vor, es publik zu machen.«


  »Wie bitte?«, krächzte ich. »Sie wollen der Welt verkünden, dass Sie im Jahr 1921 einen kiloschweren Edelstein gefunden und mit hierher gebracht haben?«


  »Nein, natürlich nicht! Ich werde bekannt geben, dass ich auf dem Dachboden meines Elternhauses einen kiloschweren Diamanten gefunden habe.«


  John und ich starrten ihn verblüfft an.


  »Nun denken Sie doch mal nach«, begann er zu erläutern. »Der Stein wurde 1921 von meinem Urgroßvater Jim Tyson entdeckt. Es gibt Belege für seine Existenz. Mein Vater hat sie verwendet, um den Stein Mitte des Jahrhunderts zu finden, weil er annahm, dass Tyson ihn in Amerika versteckt hatte. Doch er hat ihn nie gefunden. Demnach gibt es drei Möglichkeiten: Erstens, der Stein hat nie existiert. Zweitens, der Stein ist noch immer in seinem Versteck. Drittens, und diese Möglichkeit werden wir uns zunutze machen, der Stein ist mit Tyson nach Europa gekommen und er hat ihn Zeit seines Lebens unter Verschluss gehalten.«


  »Das ist … genial«, gestand ich.


  »Exakt«, sagte der Professor. »Es ist so einfach und naheliegend, dass es plausibel klingt. Da der Diamant damit offiziell in meinem Besitz sein wird, habe ich auch das Recht, ihn zum Verkauf anzubieten. Und wie es der Zufall will, kenne ich einige Herren, die dafür bei einer Auktion sehr viel Geld ausgeben würden.«


  »Das ist fantastisch!«, rief ich aus und machte einen kleinen Hüpfer. »Wir sind demnach also van Orten senior und, so leid es mir tut, aber er war ja scheinbar echt ein Arsch in letzter Zeit, Viktor los. Wir haben den Diamanten und können ihn in Bares umwandeln. Sie werden Ihre Forschung von nun an auf eigene Faust fortführen können, André. Das ist großartig!«


  »Oh, für Sie springt auch etwas dabei heraus, Leana. Ich will eine so engagierte Zeitreisende wie Sie natürlich nicht verlieren. Zudem gebührt Ihnen ein gewisser Anteil am Verkauf des Steins. Immerhin haben Sie ihn erst hierher befördert und die ganze Zeit gut verwahrt. Sie bleiben natürlich im Team, genau wie Tommy. Das heißt, wenn ihr wollt.«


  »Also, was mich betrifft, kann ich natürlich nicht Nein sagen«, erwiderte ich erfreut und schüttelte ihm symbolisch die Hand.


  »Ich bin sicher, dass wir auch einen Platz für John finden. Mit seinem enormen Wissen über das 20. Jahrhundert und seinen abenteuerlichen Erfahrungen, die er im Laufe seiner Reisen gesammelt hat, ist er der perfekte Zeitreisende«, verkündete Tyssot weiter.


  Unsicher blickte ich John an. Ging ihm das alles zu schnell? Niemand hatte ihn gefragt, ob er in dieser Zeit bleiben wollte und letztendlich war er ja auch unfreiwillig hergelangt. Er erwiderte meinen Blick und ich konnte einen Funken in seinen Augen erkennen. Vielleicht gab es ihm ein gutes Gefühl, von Nutzen für unsere Unternehmung zu sein. Der Professor hatte schließlich recht. John war tatsächlich ein idealer Kandidat.


  »Das führt uns allerdings zu unserem letzten Problem, für welches wir noch keine Lösung haben«, sagte ich etwas ernster. »John existiert in dieser Welt ja praktisch gar nicht. Er wäre inzwischen über 100 Jahre alt. Wir müssen ihm eine Identität verschaffen.«


  »Nicht nur das, Leana. Ich fürchte, eure Heirat hat hier ebenfalls keine Gültigkeit, denn du hast 1921 theoretisch nicht existiert. Es mag ja sein, dass der Pfarrer darüber hinweggesehen hat, aber unsere Behörden werden es sicher nicht.«


  »Oh mein Gott! Sie haben recht«, stöhnte ich und warf John einen wehleidigen Blick zu.


  »Was also meinen Sie, können wir in dieser Sache unternehmen?«, fragte John neugierig.


  »Nun, was Ihre neue Identität angeht, wüsste ich da was. Die Sache mit der Heirat werden Sie und Leana allerdings selbst in die Hand nehmen müssen, wenn Sie verstehen?«, erwiderte der Professor belustigt.


  »Sie meinen, Sie könnten ihm Papiere verschaffen?«, fragte ich unsicher.


  Zwar war mir bekannt, dass man in jedem Hollywood-Film neue Papiere organisieren konnte, aber in der Realität war das sicher nicht so einfach.


  »Exakt«, erwiderte der Professor.


  John und ich sahen uns an und ich drehte den Ring an meinem Finger hin und her. Es war verrückt.


  »Wie wollen Sie mir Papiere besorgen?«, bohrte John weiter.


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein, John. Ich kenne so manch einen Menschen, der sich hier und da auf dem schmalen Grat zwischen Recht und Unrecht bewegt. Sie müssen wissen, schon lange bevor sich die Situation bei Van Orten Enterprises so zuspitzte, habe ich mir ernsthafte Gedanken über meine Zukunft bei der Firma gemacht. Ich hielt es für klug, mir eine Art Notfallplan zurechtzulegen. Ich befürchtete, dass ich eventuell schnell untertauchen müsste, falls van Orten sich entschließen würde, meine Entdeckungen näher zu hinterfragen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er vorher abtreten würde und dass alles so kommen würde.«


  »Sie meinen, Sie haben sich eine zweite Identität zugelegt, um verschwinden zu können? Davon wusste ich ja gar nichts«, sagte ich schockiert.


  »Ich wollte Sie nicht beunruhigen. Es war ja auch nur für den absoluten Notfall gedacht und ich hätte Sie dann schon noch informiert. Jedenfalls werde ich versuchen, die Sache in die Hand zu nehmen. Bis dahin müssen Sie sich aber unauffällig verhalten, John.«


  John lächelte. Ich wusste, was er dachte. Wie unauffällig konnte sich ein Mann, Anfang dreißig, der vor etwa hundertzwanzig Jahren zur Welt gekommen war, schon benehmen. Ich würde ihn vermutlich einsperren und einem Crash-Kurs in Benimmregeln des 21. Jahrhunderts unterziehen müssen.


  


  Kapitel 21

  


  September 2016


  Grenoble, Frankreich


  


  In den Wochen nach dem Vorfall im Labor ließen wir es ruhig angehen. Der Professor hatte genug damit zu tun, sich um die Veräußerung des Diamanten zu kümmern und Johns neues Ich zu besorgen. Tommy hatte sich entschlossen umzuziehen, nachdem die Polizei die Leiche seiner Nachbarin in einem Waldstück nahe Grenoble gefunden hatte. Aus verständlichen Gründen fühlte er sich in seiner Wohnung nicht mehr wohl. Er tat mir leid. Bei der ganzen Aktion hatte er ganz schön einstecken müssen.


  Ich brachte John die neue Welt, in der er versehentlich gelandet war, jeden Tag ein wenig näher. Heute stand das Internet auf dem Lehrplan. Ich erzählte ihm ein wenig über die Entstehung des World Wide Web. Ich berichtete von dem plötzlichen Boom in den Neunzigerjahren und davon, dass man ursprünglich Minuten lang vor seinem Rechner sitzen musste, bis eine Verbindung hergestellt war. Ich brachte ihm bei, den Browser zu öffnen und zu bedienen. Es erinnerte mich ein wenig daran, wie ich vor Jahren versucht hatte, diesen Vorgang meinem Vater nahezubringen. Glücklicherweise erwies John sich als wesentlich aufnahmefähiger. Er begriff schnell, was Doppelklicks und Suchmaschinen waren und wie man sich schnell und einfach durch die Abermillionen Informationen wühlte.


  Ich machte uns gerade einen Kaffee, als er plötzlich nach mir rief.


  »Schau mal! Ist das ernst gemeint?«, fragte er und wies auf den Bildschirm.


  Dort war ein Pop-up zu sehen, welches ihn als den glücklichen Gewinner eines hohen Preisgeldes auswies. Ich lachte.


  »Nein, das ist ein Trick. Wenn du drauf klickst, bekomme ich höchstwahrscheinlich eine fette Rechnung im nächsten Monat.«


  »Wie hinterhältig ihr modernen Menschen doch seid«, sagte er kopfschüttelnd und schloss das Fenster.


  Er wollte gerade auf die Startseite wechseln, als ich etwas auf der geöffneten Website entdeckte.


  »Warte mal«, sagte ich und legte meine Hand auf seine, die auf der Maus erstarrte, als hätte er etwas Böses getan.


  »Was denn? Hab ich was kaputt gemacht? Ich hab dir gesagt, es ist zu früh, mich an das Ding zu lassen.«


  »Nein, nein«, erwiderte ich und verwuschelte ihm sein Haar. »Sieh doch, was da steht! Verdammt, er hat's denen wirklich weismachen können, der alte Hund!«


  MSN titelte auf seiner Seite grundsätzlich mit den neusten und verrücktesten Nachrichten. Normalerweise würdigte ich diesem Klatsch keine Sekunde meiner Zeit, doch heute war das anders. Die Schlagzeile lautete: „Forscher entdeckt 1,6 Kilo Diamanten auf Dachboden - Experten schätzen Edelstein auf etwa 8000 Karat".


  »Offenbar glauben die Leute ihm«, erkannte John ganz richtig.


  »Ja, offenbar. Was meinst du, wie viel ist der Stein wert?«


  »Was fragst du mich? Ich war schon irritiert, als ich mit dir in diesem Supermarkt war. Ein halber Laib Brot kostet hier so viel, dafür hätten wir in meiner Zeit fünf bekommen!«


  Ich lachte. Für ihn war wirklich jeder Tag ein Erlebnis. Seltsamerweise schien ihm die Eingewöhnung kaum Schwierigkeiten zu bereiten. Er war durch seine vielen Reisen und Bekanntschaften sehr flexibel, was Umgangssprache und Verhalten anging. Außerdem machte es ihm großen Spaß, immer wieder neue, faszinierende Dinge zu entdecken. Vor ein paar Tagen waren wir zusammen bei meiner Bank gewesen und als ich vom Schalter zurückkehrte, um ihn am Eingang zu treffen, sah ich, wie er unauffällig immer wieder einen Schritt vor und einen zurückmachte. Offenbar war der automatische Türmechanismus für ihn ein Wunderwerk der Technik. Gerade diese alltäglichen Dinge kamen ihm immer wieder seltsam vor. Das Internet, Handys und meine Mikrowelle fand er gar nicht so spannend. Aber was ihn wirklich fesselte, war das Fernsehen und DVDs. Er konnte wohl begreifen, dass Menschen Informationen in ein Gerät eingaben und so Internetseiten entstanden. Doch die Tatsache, dass praktisch alle Actionfilme zum größten Teil aus Spezialeffekten bestanden, machte ihn stutzig. Es war für ihn nur schwer vorstellbar, dass explodierende Häuser, blutige Wunden und Erdbeben den gedrehten Aufnahmen erst im Nachhinein hinzugefügt wurden. Ich fand die ganze Entwicklung äußerst interessant. Aus John wurde ein richtiger Mann des 21. Jahrhunderts. Gestern Abend hatte er einen Werbespot für eine Playstation im Fernsehen gesehen und nun konnte er es kaum erwarten, dass wir uns eine besorgten. Er stellte sich offenbar vor, dass es wie eine Art Puppentheater sein musste, nur cooler. Man konnte Figuren durch animierte Welten lenken und dabei im Sessel Cola trinken.


  Niemals hätte ich gedacht, dass wir in dieser Zeit genauso gut harmonieren würden, wie in der Vergangenheit. Alles lief prima.


  Ich ließ John mit meinem Computer allein und machte mich daran die Post durchzusehen. Viel war nicht dabei. Meine zweijährige Abwesenheit hatte ihren Tribut gefordert. Freunde, die mich nicht mehr erreichen konnten, hatten es irgendwann aufgegeben und meine Eltern waren halb wahnsinnig gewesen, als ich mich endlich wieder bei ihnen meldete. Offenbar hatte der Professor, so lange er noch die Möglichkeit dazu hatte, versucht, ihnen weiszumachen, dass ich auf Geschäftsreise war. Wir hatten vor meiner Zeitreise einige Aufnahmen gemacht, die er ihnen auf den Anrufbeantworter spielen konnte. Doch diese waren irgendwann zur Neige gegangen und ich durfte mir einen sechzigminütigen Vortrag anhören, dass ich unverantwortlich mit ihren Gefühlen umgegangen sei und dass sie mich so bald wie möglich zu Besuch erwarteten. Es war mir egal, dass sie wütend waren. Ich war bloß froh, ihre Stimmen wieder hören zu können.


  Ich nahm einen der letzten Briefe in die Hand und erstarrte, als ich das Logo von Van Orten Enterprises auf dem Umschlag erkannte. Vorsichtig, als wäre der Brief mit Anthrax gefüllt, schnitt ich ihn auf. Darin befand sich ein kurzes, förmliches Schreiben.


  


  Sehr geehrte Madame Whitman,


  wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Position bei Van Orten Enterprises für das kommende Jahr nicht mehr vorgesehen ist. Wir wissen Ihre aufopferungsvolle Tätigkeit, die Sie in unserem Unternehmen viele Jahre zur vollsten Zufriedenheit ausgeübt haben, zu schätzen und möchten Ihnen daher unten aufgeführte Summe als Abfindung anbieten.


  


  Mit freundlichen Grüßen …


  


  Ich faltete das Papier vollständig auseinander, um einen Blick auf die erwähnte Summe erhaschen zu können. Erfreut und gleichzeitig erstaunt stellte ich fest, dass es sich um eine äußerst großzügige Abfindung handelte. Ich überschlug den Betrag kurz und kam zu dem Ergebnis, dass es sich um etwa fünf Jahresgehälter handelte.


  »John? Willst du immer noch eine Playstation haben?«, rief ich ins Wohnzimmer hinüber.


  »Na sicher, wieso? Hast du dir eine herbeamen lassen?«, rief er belustigt zurück.


  Verflucht, er sollte nicht ständig Star Trek gucken! Ich ging zu ihm und ließ den Schrieb auf die Tastatur segeln. Er überflog den Text und setzte eine zufriedene Miene auf.


  »Na, das ist doch wohl das Mindeste, oder etwa nicht?«


  »Es hätte auch schlimmer kommen können«, erwiderte ich. »Sie hätten uns wegen Sachbeschädigung und Entführung ihres Geschäftsführers verklagen können. Scheinbar ist der Vorstand nicht unglücklich über Viktors Verschwinden.«


  »Ich finde, so ist es nur fair. Du hast schließlich ganz schön was mitgemacht in dem Verein«, sagte er und streichelte mir über den Rücken, »nun aber mal was anderes. Kannst du mir bitte erklären, was genau ein Viagra ist?«


  


  Einige Tage später trafen wir uns alle bei Tommy, um seine neue Wohnung einzuweihen. Er hatte wirklich einen Glücksgriff gelandet. Besonders die Küche gefiel mir und ich überlegte, ob es jetzt, da John und ich offenbar zusammenwohnten, nicht an der Zeit war, sich ebenfalls etwas Größeres anzuschaffen. Das Kapital hatte ich ja nun und wer weiß, was noch dazukommen würde, wenn der Professor den geplanten Verkauf des Diamanten in die Tat umsetzte. Dummerweise hatten John und ich, seit unserem Treffen mit Tyssot, nicht mehr über das Thema Ehe gesprochen. Ich hatte zwar nicht das Gefühl, dass er nicht mehr wollte, aber es standen ihm nun so viele Möglichkeiten offen. Er war ein interessanter Mann und er war fasziniert von all den neuen Dingen in seinem Leben. Ich schob den Gedanken fort und widmete meine Aufmerksamkeit wieder Tommy, der eine kleine Rede hielt.


  »… jedenfalls freue ich mich, dass wir alle heute lebendig und finanziell unabhängig hier sind. Ich nehme an, ihr habt ebenfalls einen netten Brief von Van Orten Enterprises erhalten?«


  Der Professor und ich nickten lächelnd.


  »Nun, dann lasst uns anstoßen. Auf eine beschwerliche Reise, die nun endlich ein erfreuliches Ende genommen hat. Mögen wir uns nie wieder in der Vergangenheit verlieren.«


  Wir prosteten uns zu und jeder ließ die vergangenen Monate vor seinem inneren Auge vorbeiziehen.


  »Ich hoffe zwar auch, dass uns solche Verwicklungen nie wieder ereilen, mein lieber Tommy, aber ich kann euch sagen, dass eure Tage als Zeitreisende noch nicht gezählt sind«, sagte der Professor geheimnisvoll.


  Gespannt warteten wir darauf, dass er fortfuhr. Ich setzte mich auf Johns Schoß und stellte mein Glas auf den Couchtisch.


  »Heute habe ich mein wertvollstes Familienerbstück verkauft. Ein extrem hartnäckiger Bieter hat sich gegen die anderen durchsetzen können. Das Auktionshaus Christie‘s hat mich vor etwa einer Stunde über den erfolgreichen Verkauf informiert.«


  Niemand sagte etwas. Die unwirklichsten Summen schwirrten durch unsere Köpfe. Ich bemerkte, dass der Professor absichtlich lange an seinem Glas nippte, um völlig unnötigerweise noch mehr Spannung aufzubauen.


  »Es sind achtundzwanzig Millionen Euro, liebe Freunde«, sagte der Professor langsam und betonte dabei jede Silbe einzeln.


  Tommy ließ sich auf sein neues Sofa sinken und ich hatte Mühe, mein Gleichgewicht zu halten.


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte John, der als Erster seine Stimme wiederfand.


  »Und wie das mein Ernst ist. Es kommt ja noch besser. Ich habe mich bereits ein bisschen umgesehen und eine geeignete Anlage im Norden entdeckt. Der Gebäudekomplex ist ziemlich heruntergekommen, aber ich denke, die Sanierungsmaßnahmen dürften zügig vorangehen, jetzt, wo das Geld fließt. Natürlich werde ich nicht alles investieren. Es muss gut angelegt werden und Time Travel Incorporated wird natürlich nicht nur auf dem Gebiet der Zeitreisen forschen können. Wir werden uns auch anderen Bereichen widmen müssen und qualifizierte Leute einstellen. Alle Zweige der Firma müssen Geld einbringen, damit es weitergehen kann. Ich dachte da an Raumfahrttechnik oder etwas Verwandtes.«


  »Halt, Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Time Travel Incorporated?«


  »Unser Firmenname, Leana. Ich dachte, das passt doch?«


  Wieder ließ er uns alle verblüfft dreinschauen.


  »Unser Firmenname? Sie meinen, wir alle sind beteiligt?«, fragte John, der seine Rolle in dieser Sache noch nicht ganz fassen konnte.


  »Na sicher. Und vergesst nicht euren Anteil. Er fällt nicht ganz so groß aus, wie ihr jetzt vielleicht erwartet hattet, aber bedenkt, was wir mit dem restlichen Kapital in der Forschung erreichen können.«


  »Was bitte bedeutet nicht so groß? Ich meine, keiner von uns erhebt überhaupt Anspruch auf den Erlös des Edelsteins oder sehe ich das falsch?«, erwähnte Tommy und sah John und mich an, um eine Bestätigung seiner Behauptung zu erhalten.


  »Ich dachte da an eine Million für jeden, plus gleiche Anteile an Time Travel Inc. für uns alle vier.«


  »Professor, das hört sich fabelhaft an, aber …«, sagte ich und versuchte, nicht zu negativ zu klingen. »Ist Time Travel Inc. nicht etwas auffällig? Sollten wir nicht weiterhin eher im Verborgenen arbeiten? Verstehen Sie mich nicht falsch, André. Ich freue mich wirklich und fühle mich geehrt, aber sind Sie sich bei dem Namen sicher?«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Leana. Ich glaube aber, dass gerade dieser Name das Offensichtliche am ehesten verbergen wird. Es ist ohnehin so, dass die Menschen das Offensichtliche meist am wenigsten beachten. Und der Name Time Travel Inc. kann oder wird genauso für zukunftsweisende Technologien stehen und somit bestenfalls als Anspielung auf fortschrittliche Ideen verstanden werden«, erwiderte der Professor gelassen.


  


  Wir nahmen alle einen großen Schluck und ließen die Neuigkeiten erst mal auf uns wirken. Es fühlte sich alles so unecht an. Es war verrückt. Noch vor wenigen Wochen galt meine einzige Sorge der Trennung von John und nun gründete ich offenbar eine Firma mit ihm.


  »Ich hätte da auch noch etwas zu erzählen«, sagte Tommy schließlich. »Es ist, je nach Auslegung, nicht ganz so erbaulich wie Ihre News, Professor. Aber ich denke, ihr solltet es wissen.«


  »Was meinst du?«, fragte ich und war nicht sicher, ob ich noch mehr Informationen dieses Ausmaßes verkraften würde.


  »Ich habe Viktor gefunden«, sagte Tommy knapp.


  »Was meinst du damit, du hast ihn gefunden?«, fragte John alarmiert.


  »Kommt mit, ich zeige es euch«, forderte Tommy uns auf und führte uns in sein frisch eingerichtetes Arbeitszimmer.


  »Der ist aber größer als deiner«, bemerkte John, als er Tommys Computer sah.


  Ich knuffte ihn in die Seite und widmete meine Aufmerksamkeit wieder Tommy. Er rief eine Website auf und erklärte ihren Hintergrund.


  »Das ist so eine Art Forum für Geisterjäger und Leute, die an Aliens glauben«, erklärte er uns. »Ich bin zufällig darauf gestoßen, als ich nach auffälligen Erscheinungen des 20. Jahrhunderts suchte. Ihr wisst schon, Aliens, Verrückte, die denken, sie wären Jesus, und so weiter. Jedenfalls hat einer dieser Typen in dem Forum eine beachtliche Sammlung von historischen Dokumenten. Er beschrieb hier einen Fall, in dem ein Mann, Mitte dreißig, in Berlin auftauchte und wirres Zeug erzählte. Offenbar kreuzte er mitten im Winter, seltsam gekleidet, in den Straßen Berlins auf und wurde schließlich halb erfroren von der Polizei aufgelesen. Die wollte ihn sofort in ein Irrenhaus stecken, aber er war verletzt und landete deshalb im Krankenhaus. Genauer gesagt in der Berliner Charité. Wusstet ihr übrigens, dass die Charité ursprünglich ein Pesthaus war?«, unterbrach er seine Geschichte.


  Keiner von uns ging darauf ein. Natürlich wollten wir alle wissen, wie es weiterging.


  »In Ordnung. Jedenfalls blieb er dort für mehrere Wochen. Die Ärzte fanden zahlreiche Narben, sowohl frische als auch halbwegs verheilte, an seinem Oberkörper. Eine der Schwestern, die ihn fast täglich betreute, schrieb alles in ihr Tagebuch. So erwähnte sie zum Beispiel, dass er immer wieder von einer seltsamen Energie sprach und dass sie ihn in die Zukunft zurückbringen würde. Nachdem klar war, dass man ihm, zumindest was seine physischen Verletzungen anging, nicht helfen konnte, erklärten ihn die Mediziner für geistesgestört. Trotzdem durfte er im Krankenhaus bleiben, da ein Transport inzwischen undenkbar war.«


  »Der arme Viktor«, sagte ich und stellte mir vor, wie schlimm es für ihn gewesen sein musste.


  »Es schien, als würden seine Organe nach und nach den Geist aufgeben«, fuhr Tommy unbeirrt fort. »Am Ende war er völlig ausgemergelt und kaum noch fähig, einen Schluck Wasser zu trinken. Die Schwester notierte in ihrem Tagebuch, dass er im Schlaf immer häufiger den Namen Leana rief und im Wachzustand darauf drängte, dass man ihn zum Drachenhaus bringen solle.«


  Mir lief es kalt den Rücken herunter, als mein Name fiel. Hatte Viktor noch immer Gefühle für mich gehabt oder waren es Rachegelüste, die ihn von mir träumen ließen?


  »Er starb am fünften März 1922. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten diverse Nervenärzte versucht, eine passende Diagnose für seine Geisteskrankheit zu erstellen. Doch keiner konnte sich seine Wahnvorstellungen erklären, genauso wie niemand je seine Identität herausfinden konnte. Er erhielt ein anonymes Grab auf dem evangelischen Friedhof der Gemeinde Alt-Buckow.«


  Nach kurzem Zögern griff Tommy nach einem Blatt Papier, das neben dem Rechner lag.


  »Ich habe den Typen aus dem Forum gebeten, mir die Notizen der Krankenschwester zu schicken. Sie schrieb, er hätte behauptet, sein Name wäre Viktor van Orten. Es war ein Foto dabei«, sagte er und legte das Bild vor uns ab.


  »Oh nein«, krächzte der Professor und hob die Hände an den Mund.


  Ich traute mich kaum, direkt hinzusehen, doch schließlich tat ich es und mir gefror das Blut in den Adern. Zwar war die Aufnahme nicht sonderlich scharf und im ersten Moment erkannte man Viktor nicht, aber er war es tatsächlich. Seine Augen waren eingefallen und er sah aus, als wäre er Statist in einem der Horrorfilme, die ich so gern sah. Sein Gesicht war von Schatten durchzogen und seine Hände, die seltsam verkrampft auf der Bettdecke lagen, wirkten irgendwie verkrüppelt. Er hatte den Mund halb geöffnet und starrte direkt in die Kamera, als wolle er sagen: Ihr habt mir das angetan. Es war zum Fürchten. Ich wendete meinen Blick ab und lehnte mich an John an. Offenbar konnte er meine Bestürzung nachvollziehen, denn er legte sofort seine Arme um mich.


  Eine Weile sagte niemand etwas. Dann schlug der Professor vor, den Friedhof in Berlin bei nächster Gelegenheit aufzusuchen.


  »Das wäre angebracht«, sagte er förmlich.


  »Der Friedhof wurde in den Sechzigern geschlossen«, berichtete Tommy, nicht ohne einen Funken des Bedauerns in seiner Stimme.


  Wir kehrten ins Wohnzimmer zurück und versuchten, die unschönen Tatsachen zu verdrängen. Viktor hatte es sich selbst eingebrockt. Niemand hatte ihn gezwungen, bei unzureichender Energie zu reisen. Und er hatte versucht, Tommy und den Professor zu töten. Andererseits wollte er mich und den Professor vor dem Autounfall bewahren oder hatte er es doch nur für seinen Vater getan? Es war nun mal so gekommen und wir konnten es nicht mehr ändern. Theoretisch jedenfalls …


  


  Nach einiger Zeit hatten wir uns alle wieder beruhigt und plauderten über die Zukunft. Insbesondere über die aufregende Forschungsarbeit, die vor uns lag. Es gab so viel zu besprechen und unsere Ideen überschlugen sich.


  Nachdem ich kurz ins Badezimmer verschwunden war, sah ich John und Professor Tyssot auf dem Flur miteinander reden. Es sah irgendwie geheimnisvoll aus, wie sie da so die Köpfe zusammensteckten. Der Professor klopfte John auf die Schulter und reichte ihm einen kleinen Umschlag. John warf einen Blick hinein und lächelte. Er bedankte sich bei Tyssot und die beiden machten Anstalten, auf mich zuzugehen. Schnell bog ich um die Ecke und gesellte mich zu Tommy, der gerade ein paar Drinks vorbereitete. Ich wollte nicht den Anschein erwecken, sie bespitzelt zu haben.


  


  Der Abend verlief entspannt und jeder von uns war heilfroh, dass nun alles so gut ausgegangen war. Keiner hätte gedacht, dass wir uns über zwei Jahre nach meiner Abreise so zusammenfinden würden, um zu feiern.


  »Willst du mich an die frische Luft begleiten?«, fragte John und knabberte unauffällig an meinem Ohr.


  »Ja gern«, erwiderte ich. »Ich glaube, der letzte Mai Tai hat mir doch ganz schön zugesetzt. Ein bisschen Sauerstoff wäre jetzt genau das Richtige.«


  Wir überließen den Professor und Tommy ihrer lebhaften Diskussion über die Ausstattung des neuen Labors und gingen auf die Terrasse.


  Tommy hatte wirklich einen grandiosen Ausblick auf die Stadt. Im Dunkel der Nacht glitzerten die Straßenlaternen wie kleine Glühwürmchen. John schloss die Glastür und trat von hinten an mich heran, um mich zu umarmen. Ich liebte es so sehr, wenn er das tat. Wunschlos glücklich lehnte ich mich gegen ihn und schloss die Augen. Die Drinks sorgten für ein angenehmes Kribbeln unter der Haut und ich war mir sicher, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen war.


  »Was wollte der Professor vorhin von dir?«, fragte ich beiläufig.


  »Ich dachte mir schon, dass du uns gesehen hast«, stellte er spöttisch fest. »Er hat mir das hier gegeben.«


  Er reichte mir den Umschlag und ich zog einige Dokumente und einen Ausweis hervor.


  »Oh, gut«, stellte ich erleichtert fest. »Ich hatte schon befürchtet, sie würden deinen Namen ändern. Die sehen aber verdammt echt aus.«


  »Hmm. Tyssot meinte, dass sein Kontakt einer der Besten sei. Hat sicher eine Stange Geld gekostet«, sagte John grinsend.


  »Er kann es uns ja von unserem Anteil abziehen«, erwiderte ich kichernd. »Und? Was hast du nun vor, John Quinn, geboren am dritten Februar 1985 ?«


  »Ich weiß nicht. Was hältst du von Curaçao?«


  »Die Karibik? Was meinst du, um da zu wohnen?«, fragte ich verwirrt.


  Anstatt etwas zu erwidern, drehte er mich zu sich herum und sah mir lange in die Augen. Dann nahm er meine Hand, an dessen Ringfinger sich noch immer der Ring seiner Mutter befand, und hob sie an seinen Mund, um ihr einen zärtlichen Kuss zu geben.


  »Um dort zu heiraten.«


  


  An meine Leser


  



  Ich hoffe, Euch hat die aufregende Geschichte von Leana und John genauso gut gefallen wie mir. Während ich dieses Buch geschrieben habe, verlor ich mich völlig in der Handlung und ich bin sehr glücklich dieses spannende Abenteuer nun als mein erstes Buch veröffentlichen zu dürfen.


  


  Die Geschichte soll Spaß machen und unterhalten. Als Selbstverlegerin, habe ich keinen Lektor. Sollte sich, an der einen oder anderen Stelle, mal ein kleiner Fehlerteufel eingeschlichen haben, hoffe ich auf Euer Verständnis.


  


  Eine Fortsetzung der Geschichte ist Anfang 2014 erschienen. Im zweiten Band geht es, für John, Leana, Tyssot & Co, um Leben und Tod. Ihr dürft also gespannt sein!


  


  Ich würde mich über Eure Kommentare, Wünsche, Ideen und Anregungen auf Facebook freuen und bin natürlich auch für Kritik offen.

  

  Besucht mich auf facebook:

  facebook.com/AutorLauraNewman


  


  


  Danke


  



  Ich möchte mich bei meinem lieben Papa bedanken, denn offenbar ist die Lust am Lesen erblich.


  


  Mein besonderer Dank gilt Moritz, der meine chaotisch-kreativen Projekte stets mit unermüdlicher Geduld toleriert und sogar mit anpackt, wenn ich wieder einmal an meine Grenzen stoße. Dieses Buch veröffentliche an unserem fünften Jahrestag und wünsche mir noch viele weitere Jahre mit Dir!
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